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  ICH SCHAUE aus dem Fenster des ICE und versuche, an nichts zu denken. Zumindest nicht an Lukas. Blöder Mist, als wenn das so einfach wäre. Draußen in der Sonne glitzert ein See wie tausend Strasssteine. In mir drin glitzert nichts. Seufzend krame ich mein Handy hervor und simse Nina: Heul, heul :’(


  Wieso bin ich nur so ein Jammerlappen?


  Meine Freundin antwortet schneller als gedacht: Kopf hoch, mach die Übungen der Baumgartner. Hdgdl :-*


  Der Zug hält, und ein Mädchen, das so bunt angezogen ist, als käme es gerade vom Fasching, setzt sich neben mich. Es strahlt mich freudig an. Ich nicke nur kurz.


  Wie war das noch mal bei der Baumgartner im Sportunterricht? Tief ein- und ausatmen, dabei jeweils bis acht zählen, die negative Energie ausstoßen, die positive einsaugen. Ungefähr eine Minute atme ich im Takt, dann wird mir schwindelig. Positive Energie? So ein Quatsch. Wo soll die in diesem stinkenden Waggon bitte schön herkommen? Das Räuspern meiner Nachbarin reißt mich aus meinen Gedanken.


  »Auch nach Berlin?« Sie zeigt auf den Reiseführer, der seit Stunden ungelesen in meinem Schoß schlummert. Ihre großen runden Augen leuchten neugierig. »›Berlin für Abenteurer‹. Toller Titel.«


  »›Für Flüchtende‹ würde besser passen«, erkläre ich knapp und ignoriere ihr überraschtes »Aha?«.


  Leider lässt sie nicht locker. Sie beugt sich zu mir rüber und tippt auf das Foto des Hauptbahnhofs, das zusammen mit dem Brandenburger Tor und dem Fernsehturm auf dem Umschlag zu sehen ist. »Geniales Glasdach, hm?«


  Ich nicke, auch wenn mich das alles wenig interessiert. Für Small Talk über Architektur ist meine Stimmung zu sehr im Keller. Damit sie mich in Ruhe lässt, blättere ich betont konzentriert durch das Buch. »Berlin ist eine pulsierende Metropole mit vielen Gesichtern, Geschichten und voller Widersprüche. Die Stadt schwankt zwischen hektischer Nervosität und bodenlosem Selbstmitleid«, steht auf einer der ersten Seiten. Das letzte Wort klingt gut. Da haben wir wenigstens was gemeinsam.


  Viel Zeit für Erkundungstouren werde ich sowieso nicht haben. Bestimmt muss ich den ganzen Tag Stative aufstellen, Lichtschirme herumschieben und Kaffee kochen für die Models. Soll mir recht sein. So bleibt wenigstens keine Zeit zum Grübeln. Lukas verschwendet sicher auch keinen Gedanken mehr an mich, zwischen all den sportlichen Internatsschülerinnen.


  Rhythmische Sportgymnastik, wenn ich das schon höre! Wie soll ich als ganz normales Mädchen, das höchstens mal Rad fährt, gegen so blöde Turngazellen ankommen? Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie Lukas beim Anblick der superschlanken Tänzerinnen die Augen aus dem Kopf gefallen sind.


  In die obere Ecke des Reiseführers kritzele ich ein Vampirgebiss. Bella aus Twilight ist auch keine elfenhafte Erscheinung, und trotzdem ist es um Edward und Jacob schon beim ersten Blick für immer und ewig geschehen. Da sieht man mal wieder, wie weit Fiktion und Realität auseinanderliegen. Bella verfallen gleich zwei Traumtypen. Meiner lässt mich bei der erstbesten Gelegenheit für eine andere sitzen. Und ich wollte weder den heißesten Vampir der Stadt noch einen sexy Werwolf, sondern einfach nur einen ganz normalen Freund.


  Ich male ein paar Blutstropfen unter das Vampirgebiss. Meine Sitznachbarin kramt zwei Wollknäuel aus der Tasche und zieht eine Nadel aus ihrem roten Haarknoten. Die Nadel hat einen Haken an der Spitze und reißt deshalb mehrere Strähnen mit. Das fällt bei der Vogelnest-Frisur aber nicht weiter auf.


  Sie häkelt an einer grau-weiß gestreiften Mütze. Nicht dass ich mich sonderlich auskennen würde, aber zum Stricken braucht man zwei Nadeln, und sie benutzt nur eine. Ihre langen Finger verknüpfen gekonnt die Fadenknoten. Ein grauer Streifen folgt auf einen weißen, dann kommt wieder ein grauer an die Reihe. Irgendwie ist es beruhigend, ihr zuzusehen. Ich lehne mich zurück und atme tief durch, dieses Mal, ohne bis acht zu zählen oder mich auf irgendeine mysteriöse Energie zu konzentrieren.


  Als das Mädchen mein Interesse bemerkt, lächelt es und hält mir auffordernd die Häkelei unter die Nase. »Auch mal?«


  Schnell schüttele ich den Kopf.


  »Na los, ist ganz leicht. Ich zeige dir, wie eine Luftmasche und eine feste Masche funktionieren.« Schon zieht sie eine weitere Nadel aus dem Haar und kramt ein gelbes Wollknäuel hervor.


  Die Nadel nehme ich in die rechte Hand. Das Garn wickele ich um meinen linken Zeigefinger. Unter genauer Anleitung beginne ich mit der Arbeit. Nach zehn Minuten fühlen sich meine Hände schon nicht mehr ganz so unbeholfen an, und ich habe ein paar Reihen von etwas geschaffen, das vielleicht in grauer Zukunft mal ein Schal werden könnte.


  »Ich heiße übrigens Caro«, sagt meine Nachbarin.


  »Ich bin Mimi«, murmle ich.


  »Schön, dich kennenzulernen.«


  »Bist du aus Berlin?«, frage ich, während ich im Schneckentempo weiterhäkele.


  Sie nickt. »Und du willst Urlaub machen?«


  »Ja, so ähnlich. Ich wohne für vier Wochen bei einer Freundin meiner Mutter.«


  »Hey, wenn du Lust hast, kannst du an einem Samstag mal ins Café Bilderbuch kommen. Da treffe ich mich mittags immer mit Freunden.«


  »Ja, vielleicht.«


  Sie nimmt mir meine fehlende Euphorie nicht übel, sondern widmet sich wieder ihrer Häkelei. Zum ersten Mal seit meinem erzwungenen Singledasein denke ich mindestens eine Stunde nicht an Lukas. Draußen rauscht die Welt an uns vorbei, und drinnen häkeln wir einträchtig bunte Klamotten – oder versuchen es zumindest.


  Als der Schaffner ankündigt, dass wir in wenigen Minuten Berlin Hauptbahnhof erreichen, gebe ich Caro mein krummes Anfängerwerk zurück. Sie schiebt mir im Gegenzug die mittlerweile fertiggestellte Mütze auf den Schoß. »Für dich.«


  Erst will ich das Geschenk nicht annehmen, aber Caro lässt nicht mit sich verhandeln. »Doch, doch, die ist für dich.«


  »Danke, sehr nett.« Ich setze mir das Streifenteil auf den Kopf, hebe die Hand zum Abschied und schnappe meine Tasche.


  Am Bahngleis komme ich mir etwas verloren vor. Mamas Freundin Tine wollte mich abholen, aber ich weiß nicht mal, wie sie aussieht. Mama hatte nur ein vergilbtes Foto von ihr, und ich kann mich kaum an sie erinnern. Vor Jahren hatte sie uns mal im Süden besucht. Sie hatte superkurze dunkle Haare, war schlank und mochte den Schwarzwald, so viel weiß ich noch. Nicht sehr viele Details.


  Nach und nach leert sich der Bahnsteig. Nur ich stehe da wie bestellt und nicht abgeholt. Langsam beginne ich mich zu fragen, ob Tine mich vergessen hat. Ich überlege, ob ich mich allein durch Berlin schlagen sollte, falls sie nicht mehr kommt. Genug Geld für die Rückfahrkarte habe ich zwar, aber nach Hause will ich nicht. Da knutscht Nina nur mit ihrem neuen Schwarm rum, und mich erinnert alles an Lukas.


  Ich bin ziemlich erleichtert, als mir endlich eine Frau von der Rolltreppe aus zuwinkt. Mit ihrem Pagenschnitt, dem knallroten Lippenstift und einem Lidstrich, der Amy Winehouse alle Ehre gemacht hätte, sieht sie der Tine in meinem Kopf gar nicht ähnlich. Aber die Frau mit den pinken Leggins und dem schwarzen Kleid meint eindeutig mich. Der dickliche junge Mann neben ihr, der vielleicht Anfang zwanzig ist, scheint zu ihr zu gehören. Er winkt ebenfalls. Wenn ich das richtig erkenne, hat er lackierte Nägel, passend zu den pinken Strähnchen in seinem fransigen kastanienbraunen Haar. Na ja, wer’s braucht. Wahrscheinlich muss man im Modebusiness extravagant sein, um nicht unterzugehen.


  Schnellen Schrittes eilt die Frau mir entgegen. Ihr Begleiter stöckelt hinterher. Jawohl – er stöckelt! Seine High Heels mit hohem Plateauabsatz erinnern mich an Jorge Gonzalez. Nur leider kann er nicht halb so gut darin laufen wie der berühmte Catwalk-Trainer.


  »Tine, Schätzchen«, jammert er lautstark und gerät ins Wanken, »warte auf mich, nicht so schnell.«


  Es handelt sich also tatsächlich um Mamas Freundin.


  »Hallo«, sagt Tine lächelnd.


  »Hal…«, antworte ich. Der Rest meiner Begrüßung geht in dem Geschnatter von Tines Begleiter unter.


  »Meine Güte, fast hätte es mich auf diesen dreckigen Bahnsteigboden gelegt.« Keuchend stützt er sich bei Tine ab.


  Sie kneift die Augen zusammen, und der Kajal wirkt dadurch noch intensiver. »Ich hab dir hundertmal gesagt, dass du andere Schuhe anziehen sollst!«


  Der Mann strafft die Schultern, hebt das Kinn und zupft an einer Haarsträhne. »Samstag ist Friedrichs Party. Da will ich mich nicht blamieren.«


  »Ach, dann lieber jetzt?«, brummt sie.


  »Wann soll ich die Dinger denn sonst einlaufen?«


  »Keine Ahnung. Jedenfalls nicht hier am Bahnhof und schon gar nicht, wenn wir es eilig haben.«


  »Wir haben es immer eilig, Schätzchen.«


  Stumm stehe ich da und beobachte den Schlagabtausch, bis Tine mir die Hand gibt. »Du musst Mimi sein. Ich bin Tine. Wahrscheinlich erinnerst du dich nicht an mich.« Sie haucht mir links und rechts ein Küsschen auf die Wange.


  Ihr Begleiter hingegen drückt mich so energisch an sich, dass ich völlig überrumpelt bin. Wie ein nasser Sack klebe ich an ihm. Dann greift er meine Schultern, schiebt mich einen halben Meter von sich weg und betrachtet mich von oben bis unten. »Der Provinzfee-Alltags-Style.« Zwinkernd schnippt er gegen meine neue Mütze. »Und eine Beanie haste auch. Voll im Trend.«


  »Ähm, ja, hallo«, stottere ich.


  »Ich bin Kasper-David. Aber nicht Friedrich wie der berühmte Maler, sondern Waschinsky.« Er lacht laut und herzlich. »Meine Freunde nennen mich KDW.« Er sieht mich fragend an und schüttelt dann mit gezierter Empörung den Kopf, weil ich nichts kapiere. »Na, genau wie das KaDeWe. Das Kaufhaus beim Ku’damm.«


  Bevor mir eine Antwort einfällt, nimmt Tine mir die Tasche ab und deutet mit dem Kopf Richtung Rolltreppe. KDW hakt sich bei mir ein, wahrscheinlich, um nicht wieder die Bodenhaftung zu verlieren, und zieht mich mit. »Da müssen wir unbedingt zusammen hin. Den Duft der großen, weiten Welt schnuppern, Provinzfee.«


  Mein neuer Spitzname gefällt mir nicht, aber momentan bin ich zu überrascht, um ein Veto einzulegen. Zielsicher flitzt Tine zwischen den Menschen auf dem Bahnsteig hindurch. KDW und ich versuchen vergeblich, mit ihr Schritt zu halten.


  »Oben in der Gourmetabteilung«, plappert er vergnügt weiter, während wir mit der Rolltreppe nach unten fahren, »gibt’s die besten Austern der Stadt.«


  »Jetzt lass Mimi erst mal ankommen, bevor du Pläne machst«, ruft Tine. Sie erwartet uns schon eine Etage tiefer. »Außerdem hast du in den nächsten Wochen sowieso kaum Freizeit, mein Lieber.«


  »Sklaventreiberin«, zischt KDW.


  Tine tut so, als hätte sie ihn nicht gehört. Draußen vor dem Bahnhof winkt sie einem Taxi. Endlich bleibt sie mal eine Minute stehen. Die Unruhe, die sie ausstrahlt, überträgt sich auch langsam auf mich. Nervös trete ich von einem Fuß auf den anderen. Die Stadt hat einen deutlich höheren Puls als mein Heimatort.


  »Wie geht es Linda und Bernd?«, fragt Tine. »Sie wollten mich schon vor langer Zeit mal in Berlin besuchen kommen.«


  Klingt, als wüsste sie nichts von der Trennung meiner Eltern vor einem Jahr. Jetzt ist aber sicher nicht der richtige Moment, um ihr davon zu erzählen. Deshalb halte ich die Antwort kurz. »Gut so weit.«


  Als das Taxi hält, wirft Tine einen Blick auf ihre Uhr und stößt einen Schrei aus. »Mist, ich wollte noch zu Leander, um mein neues Kamera-Equipment auszusuchen.« Sie sieht mich bedauernd an. »Tut mir leid. Momentan steht alles kopf. Seit der Fashion Week hagelt es Aufträge.« Schnell drückt sie mir meine Tasche in die Hand, bevor sie ins Taxi springt. »KDW bringt dich zu mir. Wir sehen uns später. Bestellt euch was beim Vietnamesen.« Schon rauscht sie davon.


  »Vietnamesisch?« KDW schüttelt den Kopf. »Ich war schon beim Italiener einkaufen. Erst koche ich uns Cannelloni, und dann machen wir zwei Hübschen es uns im Studio gemütlich. Wir können noch ein bisschen Laufen üben.« Er zeigt auf seine Plateauschuhe.


  »Wir?« Meine Stimme klingt schriller als beabsichtigt.


  »Natürlich!«


  »Ich trage eigentlich keine High Heels«, wehre ich ab.


  »Du willst doch mit zur Party am Samstag, oder? Da kommt man aber nur rein, wenn man Absatz trägt: High Heels, Pumps oder Peeptoes. Tine hat sicher was in deiner Größe.«


  Verzweifelt hebe ich die Augenbrauen.


  »Schätzchen, du bist die Praktikantin. Das heißt, du musst tun, was von dir verlangt wird.«


  Ich male mir aus, wie ich zuerst im Fotostudio und dann auf dieser seltsamen Party herumstakse, und muss gegen einen aufsteigenden Fluchtinstinkt ankämpfen.


  »Du könntest auch Turnschuhe mit Absatz tragen, also Hidden Wedge Sneakers oder High Top Sneakers.« KDW bricht in lautes Gelächter aus, als er mein entsetztes Gesicht sieht.


  Ich seufze. »Okay, ich überleg’s mir. Aber nur, wenn du mich nicht ständig Provinzfee nennst.«


  KDW nickt zufrieden.


  Na, das kann ja heiter werden.
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  »NICH SCHLECHT.« Der Taxifahrer lacht und deutet auf die Stöckelschuhe. »Jeden Tag wat Neuet.«


  KDW grinst breit. »Tja, wäre sonst ja auch langweilig.«


  »Aber loofen kannste nich in den Dingern.«


  Der Typ ist ganz schön frech, finde ich, doch KDW bleibt cool. »Mal sehen, wie du Auto fährst«, sagt er lachend.


  Ich klettere auf den Rücksitz, schalte auf Durchzug und beobachte, wie wir den Bahnhof hinter uns lassen und auf die Spree zusteuern. Ein Dampfer fährt vorbei. Die Touristen darauf winken den Leuten, die am betonierten Ufer entlanglaufen. Auf der anderen Seite des Kanals steht das Reichstagsgebäude. Das erkenne ich sofort an der gläsernen Kuppel auf dem Dach. In meinem Reiseführer gibt es ein Bild davon, direkt hinter dem mit dem Hauptbahnhof.


  Es dauert nicht lange, und der Fahrer bremst scharf. »Immer dat Gleiche. Die janze Stadt is ’ne Baustelle!«


  »Wir fahren gleich über die Friedrichstraße«, erklärt mir KDW, während wir uns im Stop-and-go-Tempo vorwärtsbewegen. »Einer DER Boulevards der Stadt. Dort gibt es etliche Luxusgeschäfte und das Kaufhaus Galeries Lafayette. Aber das ist nichts gegen das KaDeWe.«


  Nach der Baustelle tritt der Fahrer aufs Gas, als wären wir beim Formel-1-Rennen. Er ist gut und gerne mit siebzig Sachen unterwegs, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass man in Berlin auch nicht schneller als fünfzig fahren darf. Aber das scheint hier keinen zu interessieren. Rasant schlängelt er sich zwischen Lkws, Fahrradfahrern und in zweiter Reihe parkenden Autos durch.


  Mir wird flau im Magen. Zweimal bleibt mir fast das Herz stehen, weil die Ampel vor uns von Tieforange auf Rot schaltet und wir trotzdem noch drüberfahren. Die anderen Straßenteilnehmer verhalten sich nicht weniger rabiat. Wer bei der Ampelschaltung von Rot auf Grün nicht zusieht, dass er loskommt, dem schlägt wütendes Hupen entgegen. Mach, dass du vorwärtskommst, lautet hier die Devise. Für KDW ist das völlig normal. Er sitzt so entspannt vorn, als befände er sich auf einer Spazierfahrt.


  Wir kreuzen einen Doppeldeckerbus, an dessen Seite ein riesiges Werbeplakat mit einem Basketballer klebt. So ähnlich sieht Lukas aus, wenn er eines seiner Spiele hat, denke ich zerknirscht. Ich fand ihn immer total sexy in seinem blau-weißen Sportshirt, der kurzen Hose und dem glücklichen Grinsen im Gesicht, sobald er einen Ball in der Hand hielt. Was für andere eine Tafel Schokolade oder ein guter Film ist, war für Lukas immer sein Basketball. Als er vor wenigen Monaten ein Stipendium für dieses Sportinternat in der Schweiz bekam, war das ein heftiger Schlag für mich. Ich wollte mich mit ihm freuen, weil sein Traum in Erfüllung ging. Doch diese dunkle Wolke, die über mir hing und mir ständig zuraunte, dass ich Lukas dadurch vielleicht verlieren würde, wurde ich nicht los. Und tatsächlich hat er mich im Regen stehen lassen.


  Mal wieder versuche ich, Lukas aus meinem Kopf zu bekommen und Platz für schöne Gedanken zu machen. Berlin, da bin ich, hallo, neue Stadt. Mir geht’s gut, mir geht’s gut, mir geht’s gut, wiederhole ich stumm. Vielleicht sollte ich das als Mantra so lange vor mich hin summen, bis ich es selbst glaube.


  KDW zwinkert mir zu. »Es dauert nicht mehr lange. Tine wohnt nur einen Katzensprung vom Bahnhof entfernt, in der Nähe vom Hackeschen Markt. Also quasi um die Ecke.«


  Wir sitzen nun schon gefühlte zwanzig Minuten im Taxi. Als Katzensprung würde ich das nicht bezeichnen. Ich muss mich hier definitiv auf andere Dimensionen einstellen. Mein Dorf passt wahrscheinlich zehnmal in einen einzigen Stadtteil. Da ist mit »um die Ecke« höchstens das Eck zwischen zwei Häusern gemeint und keine kilometerlange Strecke, die man ohne Auto nicht unter einem Tagesmarsch schafft.


  Nach einem weiteren Autorennen biegen wir in eine kleine Straße ein. Die Altbauten hier strahlen eine unnahbare Eleganz aus. Jede Fassade ist anders. Fast scheint es, als stünden sie im Wettstreit miteinander. Ein Haus hat weiße Säulen, das andere halbrunde Balkone, das nächste verschnörkelte Fenstersimse, ein anderes rote Blumenranken, die sich bis zur Dachrinne hinaufwinden. Hier und da entdecke ich Graffiti, aber auch das passt irgendwie. Wir halten vor einem rotbraunen Altbau. Er ist schlichter als die anderen, schnörkellos, mit großen Fenstern.


  »Voilà, da wären wir«, flötet KDW.


  Ich fühle mich, als hätte ich in einem Boot gesessen. Bei einer Sturmflut mit meterhohen Wellen. KDW klettert genau wie ich leicht wankend aus dem Auto. Bei ihm liegt es an den High Heels, bei mir an der Seekrankheit.


  »Macht’s jut«, wünscht der Taxifahrer noch, bevor er in einem Affenzahn davonrauscht.


  »Fahren die hier immer wie die gesengten Säue?«


  Meine Frage löst bei KDW einen heftigen Lachanfall aus. »Na ja, so ’n Taxi ist halt schneller als ’n Traktor.«


  »Haha.«


  Im Hausflur ist Teppich ausgelegt. An den Wänden befinden sich hohe Spiegel. Ich sehe mich zum ersten Mal mit meiner neuen Mütze und bin überrascht, wie gut sie mir steht. Meine braunen Haare fallen mir lässig über die Schultern. Die grauen Streifen der Beanie treffen genau den Ton meiner Augen: schneematschfarben, oder, hübscher formuliert, nebelkrähengrau. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so ein Mützengesicht habe.


  KDW steigt in den Fahrstuhl, der wahrscheinlich aus dem 19. Jahrhundert stammt. Es rumpelt und wackelt mächtig, als sich das Ding in Bewegung setzt. Sofort meldet sich mein Magen wieder.


  »Es gibt noch einen Lastenaufzug hinten. Aber der ist genauso klapprig und bleibt öfter stecken«, erklärt KDW grinsend. »Wir fahren erst mal hoch in Tines Wohnung, später zeig ich dir dann das Studio.«


  Im fünften Stock steigen wir aus. KDW schließt die Tür auf, und wir treten in einen langen Flur mit so hohen Decken, dass man eigentlich eine zweite Etage einziehen könnte. Die Räume haben riesige Fenster, sodass jede Menge Licht einströmt. KDW führt mich herum, und ich fühle mich wie die Besucherin eines englischen Schlosses. Tines Wohnung hat vier große Zimmer und einen begehbaren Kleiderschrank. Der lässt sogar mein Herz für einen Moment höherschlagen, obwohl ich sicherlich alles andere als ein Fashion Victim bin. Meine Klamotten würden nicht mal eines der langen Regalbretter ausfüllen.


  Breit grinsend schiebt KDW eine Spiegeltür beiseite. Dahinter verbirgt sich eine irrwitzig große Schuhsammlung. Ich schaue runter auf meine knöchelhohen Chucks. Die habe ich in Grau, Beige und einer flachen roten Variante. Dann noch ein paar Flip-Flops, das war’s. Reicht ja auch.


  »Welche Größe hast du?«, will KDW wissen. Begeistert klatscht er in die Hände, als ich »38« antworte. »Die hat Tine auch. Da kannst du dir das ein oder andere Modell leihen.«


  Wortlos zeige ich auf meine Schuhe, und er gluckst. »Ich weiß, ich weiß, Chucks forever.«


  Tines Wohnzimmer hat die Größe eines Tanzsaals. Alles ist in Weiß- und Brauntönen gehalten. Bis auf eine geschwungene Deckenleuchte mit vielen kleinen Strahlern und ein paar Vasen, in denen Blumen stehen, gibt es hier nichts Verspieltes. Ein wenig zu minimalistisch für meinen Geschmack, auch wenn ich kein Fan von Chichi bin.


  »Und jetzt das Gästezimmer«, jauchzt KDW.


  Es liegt zum Innenhof raus und ist größer als mein Zimmer zu Hause.


  »Pack in Ruhe aus. Ich geh in die Küche und starte mit der Cannelloni-Füllung. Komm einfach, wenn du so weit bist.«


  Schon verschwindet er, und ich lasse mich auf das riesige Bett plumpsen, das für die nächsten vier Wochen mir gehört. Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und simse meiner Mutter, Pap und Nina: Bin gut angekommen. Meld mich bald ausführlicher :-*


  Danach räume ich meine Klamotten in den Schrank und gehe kurz ins Bad neben meinem Zimmer.


  Der Essensgeruch lockt mich schließlich in die Küche.


  »Ah, da bist du ja. Hunger?«


  »Sehr.«


  »Tine hat gerade angerufen. Es wird später. Sie lässt sich noch von Leander beraten. Am Freitag machen wir ein Shooting. Da würde sie gerne die neue Kamera testen.« KDW drapiert die dampfenden Nudelrollen auf zwei Tellern und holt Besteck aus einer Schublade.


  »Was ist das für ein Shooting?«, frage ich mit vollem Mund. Die Pasta ist extrem heiß und extrem lecker. KDW versteht was vom Kochen.


  »Der englische Designer McAllister ist ein guter Bekannter von uns. Er hat Tine auf der Fashion Week den Auftrag gegeben, seine nächste Spätsommerkollektion abzulichten.«


  Ich nippe an meinem Saftglas und tupfe mir etwas Soße vom Kinn. KDW füllt sich noch eine Portion auf den Teller. Er isst doppelt so schnell wie ich.


  »Kurzfristig bekam McAllister ein wichtiges Meeting in London rein und wollte das Shooting wieder abblasen. Aber nun hat er es sich anders überlegt. Er will die Bilder dringend im Kasten haben, und da wir ihn schon lange kennen und er Tine vertraut, machen wir das jetzt allein.«


  Pappsatt schiebe ich meinen Teller weg. Nachdem auch KDW fertig ist, springt er auf, geht zur Kaffeemaschine und macht sich einen Espresso. Ich lehne dankend ab.


  Er trinkt seine Tasse in einem Zug aus und winkt mich zu sich. »Jetzt zeige ich dir das Studio.«


  Ich fürchte schon, dass mir eine weitere Titanic-Taxifahrt bevorsteht, aber überraschenderweise öffnet KDW eine Tür in der Küche, hinter der ich einen Vorratsraum vermutet habe.


  »Privatzugang zur unteren Etage.« Er schaut mich verschmitzt an, ganz so, als hätte er mir soeben ein Geheimnis verraten.


  Eine schmale Treppe führt ein Stockwerk tiefer in ein kleines Studio mit einer amerikanischen Küche. Ein paar Lampen und weiße Schirme stehen herum, und an den Wänden hängen Schwarz-Weiß-Fotos von Models. Wahrscheinlich stammen sie alle von Tine.


  »Komm mit, ich zeige dir auch noch das große Studio.« KDW zieht mich durch einen Türbogen in einen zweiten Raum.


  Groß ist gar kein Ausdruck. Fabrikhalle trifft es besser. An der Decke hängen schwere Scheinwerfer.


  »Catwalk-Training, Schätzchen«, trillert KDW und reibt sich die Hände. Er stapft über das cremefarben lasierte Parkett zu einem Mischpult neben der Eingangstür und dreht bassstarke Musik auf. Dann schlüpft er in seine High Heels, die er bis eben in der Hand hielt, macht eine Modelpose und spaziert im schnellen Takt durch das Studio. Besser gesagt müht er sich ab, es stolperfrei zu durchqueren. Ich verkneife mir ein Grinsen und setze mich auf das Sofa an der Fensterfront.


  »Ist das jetzt der Chicas-Walk?«


  Beleidigt stemmt KDW die Hände in die Hüften. »Ich würde es als Haute-Couture-Laufstil bezeichnen.«


  »Aha.«


  »Mach du mal bloß den Mund nicht zu weit auf, Schätzchen. Deine Laufkünste hat die Welt noch nicht gesehen.«


  »Und das ist gut so.«


  Er winkt ab und geht zu einem mächtigen Schrank neben der Eingangstür. »Wollen doch mal sehen, ob wir nicht ein paar hübsche High Heels für dich finden.«


  Ich unterdrücke ein Gähnen. Tatsächlich bin ich ein wenig erschöpft von der langen Fahrt.


  »Hier wird nicht schlappgemacht!« KDW zieht ein paar Schuhe hervor, bei denen mir fast die Augen aus dem Kopf fallen.


  »Aber«, protestiere ich, »da vorne ist ein Loch drin.«


  KDW rollt die Augen. »Schätzchen, das sind Peeptoes. Das gehört so.« Er sieht sich das Paar genauer an und nickt dann. »Hast recht, zu verspielt für dich. Die Tüllschleife an der Seite passt nicht.«


  Richtig erkannt. Er kramt weiter und kommt mit dunkelgrauen High Heels an. »Schlicht, einfach, elegant. Anziehen!«


  Noch immer rühre ich mich nicht.


  »Komm schon. Wir sind unter uns. Keiner sieht dich. Probier’s wenigstens aus. Dann weißt du, wie es ist. Du kannst dir ja noch überlegen, ob du am Samstag mitkommst. Hm?« Er wirft mir einen bettelnden Hundeblick zu, und ich seufze ergeben.


  Widerstrebend schlüpfe ich aus meinen Chucks. Die Schuhe haben einen gefühlten Absatz von einem Meter fünfzig. Immerhin passen sie mir wie angegossen. Natürlich habe ich schon mal Schuhe mit Absätzen getragen, aber die hatten nicht die Höhe des Kilimandscharo. Steif gehe ich ein paar Schritte.


  »Okay, bei mir war es vielleicht der Schlangenlinien-Style. Bei dir ist es definitiv der Ich-hab-’nen-Besen-verschluckt-Walk. Lockerer in den Hüften.« KDW lacht, und ich muss auch kichern, weil die Situation einfach zu komisch ist.


  Dann dreht er die Musik lauter, und wir humpeln im Takt hin und her. Irgendwann ist es uns egal, wie wir dabei aussehen. Wir tanzen, knicken um, taumeln, fangen uns gegenseitig auf und laufen, so gut es geht, weiter. Immer wieder probiert KDW ein neues Paar Schuhe aus. Er hat ein richtiges Lager im Schrank. In seinem Fundus sind sogar solche Fußtöter, wie sie Jorge Gonzalez oft trägt. Die, bei denen man auf dem Ballen laufen muss, weil kein Absatz existiert. Zum Totlachen. Schon lange hatte ich keinen solchen Spaß mehr.


  »Ich mach uns schnell meine berühmte Pfefferminzlimo«, ruft KDW und verschwindet in der Küche.


  Derweil versuche ich, wie die Mädels bei GNTM zu laufen. Schritt für Schritt schiebe ich mich vorwärts, die Hände in die Taille gestemmt. Dabei werfe ich so locker wie möglich meine Hüfte von einer Seite auf die andere und drehe die Fußspitzen leicht nach innen, wie sie es im Fernsehen immer machen. Vielleicht begleite ich KDW tatsächlich zu dieser Party, auch wenn ich mir dafür diese Knöchelbrecher anziehen muss. Das wird sicher ganz lustig. Und vielleicht kaufe ich mir auch solche Schuhe und tänzele nach meiner Rückkehr elegant an Lukas vorbei, wenn er mal zu Besuch ist. Der wird sich wundern, wie anmutig ich sein kann, wenn ich will. Man muss kein Ass in Rhythmischer Sportgymnastik sein, um sich wie eine Gazelle bewegen zu können.


  Das Knarzen einer Tür reißt mich unsanft aus meinen Gedanken. »Hallo, jemand da?«, höre ich eine Stimme und drehe mich erschrocken um. Leider zu schnell. Durch den Schwung geht mein Gleichgewicht flöten, ich knicke um, sehe noch für Millisekunden die Silhouette eines Jungen am Eingang, dann küsse ich die Fliesen. Genau wie der Papst jeden Boden eines neu bereisten Landes. »Autsch.«


  »Hast du dir wehgetan?« Der Typ kommt ein paar Schritte auf mich zu. Er ist ein bisschen älter als ich, zwei oder drei Jahre vielleicht, hat halblanges Haar und ein locker in die Jeans gestopftes Hemd.


  »Nein«, winke ich ab und reibe mein Fußgelenk.


  »Das dürftest du dir auf dem echten Catwalk nicht erlauben.«


  Mit gerunzelter Stirn sehe ich ihn an. Er zuckt die Schultern. »Wenn du zwei linke Füße hast, feuern dich die Designer sofort.«


  Was für ein Blödmann. Sein dämliches Grinsen kann er sich sonst wohin stecken. Umständlich hieve ich mich hoch. Natürlich knicke ich noch mal um und plumpse zurück. Als ich endlich wieder stehe, straffe ich die Schultern, ähnlich wie KDW vorhin am Bahnhof, nachdem Tine ihn angemeckert hatte. So würdevoll wie möglich humpele ich zum Sofa.


  Der Junge geht zum Schrank neben dem Eingang und kramt darin herum. Dann schnappt er sich eine Kamera. »Die hatte ich vergessen. Lass dich nicht aufhalten. Üb ruhig weiter.«


  Während ich noch dabei bin, meine Chucks anzuziehen, verschwindet der Typ schon wieder durch die Tür. »Bin weg. Viel Spaß noch.«


  Verwirrt blicke ich ihm hinterher.


  »Hey, keine Lust mehr?«, fragt KDW, als er mit zwei Gläsern in der Hand zurückkommt.


  Ich schüttele den Kopf. Mir hat es gerade eben endgültig die Laune verhagelt. »Ich bin müde.«


  KDW nickt verständnisvoll.


  
    [zurück]
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  ICH WACHE mit einem wohligen Gefühl auf. Um meine Herz- und Bauchgegend herum ist es so angenehm und kuschelweich, als läge eine Wärmflasche darauf. Ich habe von Lukas geträumt. Er stand mit hundert roten Rosen vor mir. Vielleicht waren es auch nur fünfzig, weil man hundert schlecht auf einmal im Arm halten kann. In jedem Fall eine ganze Menge. Er sagte, es täte ihm leid. »Was ist mit deiner Turn-Elfe?«, habe ich gefragt, und er antwortete: »Du bist meine Elfe.«


  Okay, mein Traum trieft so sehr vor Kitsch, dass einem schlecht werden kann. Aber mein Glück währt sowieso nur kurz. In der Realität bin ich weder ein Fabelwesen, noch werde ich von meinem reuigen Ex auf Händen getragen. Wahrscheinlich haucht Lukas seiner Schlangenfrau gerade süße Koseworte ins Ohr.


  Ich seufze laut, weil mein Kuschelgefühl sich soeben verabschiedet hat. Wenigstens wartet das Praktikum auf mich. Draußen rollen die Müllmänner polternd die Tonnen über den Hof. Aus einem der Fenster dröhnt lautes Schnarchen und aus einem anderen ein schnarrender Radiowecker. Großstadt, da bin ich.


  »Guten Morgen, hast du gut geschlafen?«, fragt Tine, als ich in die Küche komme. Ihr Lidstrich leuchtet heute türkis. Passend dazu trägt sie bläuliche Leggins und wieder ein schwarzes Kleid.


  »Ja, danke.« Ich verdränge Lukas in den hintersten Winkel meiner Gedanken. »Du hast es echt toll hier.«


  Tine schmeißt die Kaffeemaschine an und zaubert uns im Nu zwei leckere Cappuccino mit Blättermuster obendrauf. »Danke, find ich auch. Ich wohne seit drei Jahren hier und bin superglücklich.« Sie sieht auf die Uhr. »In einer Stunde muss ich weg, aber KDW kommt gleich. Heute Nachmittag besprechen wir dann gemeinsam die Frisuren und das Make-up für den Shoot morgen. Die Kleider werden auch schon geliefert.«


  Nickend löffle ich den cremigen Milchschaum. »Ist KDW dein Assistent?«


  »Er ist Make-up-Artist und irgendwie auch meine beste Freundin.« Lachend wirft sie den Kopf in den Nacken, und ich kichere mit.


  Gestern wurde ich noch nicht schlau aus ihr. Sie kam mir vor wie ein Flummi, der immer, wenn man ihn fassen will, sofort weiterhüpft. Heute finde ich sie richtig nett, und so nervös ist sie auch nicht mehr.


  Als die Wohnungstür aufgeschlossen wird, legt sie kurz ihren Kopf schief. »Hat KDW dich schon im Studio rumgeführt?«


  »Ja, gestern Abend. Und er hat mich genötigt, mit ihm Laufen zu üben für diese Party am Samstag.«


  »Hallo, die Damen.«


  Erschrocken zucke ich zusammen. Der Schnösel von gestern steht im Durchgang. Wieder sieht er extrem lässig aus mit seinem offenen Hemd über dem Shirt und den leicht verwuschelten Haaren. Er lächelt mich an und drückt Tine einen Kuss auf die Backe.


  »Hey, Chris«, begrüßt sie ihn. »Wir können gleich los.« Sie wendet sich an mich. »Darf ich vorstellen: Chris, Mimi; Mimi, Chris. Mein Sohn, meine Praktikantin. Ich hole nur schnell meine Tasche.« Schon verschwindet sie im Flur.


  Sohn? Verwirrt starre ich ihn an. Kein Wunder, dass er so selbstverständlich im Studio aufgetaucht ist. Oh Mann, wieso muss der Typ ausgerechnet Tines Sohn sein?


  »Ich wusste nicht, dass meine Mutter eine Praktikantin hat«, durchbricht er die unangenehme Stille.


  »War alles ein wenig kurzfristig.«


  »Dann bist du also kein Nachwuchsmodel?«


  »Sieht so aus.«


  »Hätte ich mir eigentlich gleich denken können.«


  Wieso, bin ich etwa so hässlich?


  »Was machen deine Fußgelenke? Tun sie noch weh?«


  »Danke, alles bestens.« Ich nippe an meinem Cappuccino.


  Tine wirbelt wieder herein. »Hier ist meine Tasche nicht, oder?« Sie sieht sich um. »Hast du Linda und Bernd eigentlich Bescheid gegeben, dass du gut angekommen bist?«


  Ich nicke. Vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt, um sie über den aktuellen Stand im Hause Keppler zu informieren.


  »Mama und Pap haben sich vor einem Jahr getrennt.«


  Erschrocken hält Tine inne. »Waaaaaas? Das gibt’s doch gar nicht! Die beiden waren immer das perfekte Paar. Früh gefunden, ewig zusammen, glücklich.« Sie wirft mir einen bedauernden Blick zu. »Tut mir leid.«


  Abwehrend zucke ich die Schultern. »Kein Ding. Ich komme damit klar und meine Eltern auch.«


  In den ersten Monaten herrschte Funkstille zwischen ihnen. Das war ein bisschen schwierig, weil ich Pap auch sehen wollte und bei beiden nicht über den jeweils anderen reden durfte. Mittlerweile haben sie sich zum Glück entspannt und sind fast so was wie Freunde geworden.


  »Das kommt mir bekannt vor«, sagt Tine und zwinkert Chris zu. »Nur dass Pit und ich nicht lange zusammengelebt haben.«


  Vorsichtig sehe ich Chris an, der sich vollkommen ungerührt einen Espresso aufbrüht. Offensichtlich macht ihm die Situation nichts aus. Wahrscheinlich wohnt er bei seinem Vater, denn hier in der Wohnung gibt es kein Zimmer, das so aussieht, als wäre es seins.


  »Linda hat gar nichts gesagt, als sie mich wegen des Praktikums anrief.« Tine zieht die Stirn kraus und blickt einen Moment ins Leere. »Hm, ich hatte aber auch kaum Zeit zum Quatschen. Das muss ich unbedingt nachholen.«


  »Können wir dann?«, fragt Chris, nachdem er seine Tasse geleert hat.


  »Jaja, ich geh nur schnell runter. Ich glaub, ich hab meine Tasche im Studio liegen lassen. Bin gleich zurück.« Sie verschwindet im Geheimgang zur unteren Etage.


  Wieder hören wir die Wohnungstür. »Hallihallohallöchen«, zwitschert KDW gut gelaunt. Strahlend kommt er in die Küche.


  Seine Nägel sind nicht mehr pink, sondern farblos glänzend lackiert. Dafür trägt er ein rosa-schwarz gestreiftes Hemd, das ein wenig gewöhnungsbedürftig ist.


  »Hey, Bärentöter.« Er klatscht mit Chris ab.


  »Hey, Naturbursche.«


  Na, die beiden scheint ja eine echte Männerfreundschaft zu verbinden! KDW drückt mir zwei Küsschen auf die Wangen. Aus seiner Tasche kramt er ein wenig Obst hervor und öffnet, als würde er hier wohnen, den Gefrierschrank. »Wo sind denn die Brötchen, die ich da vor drei Tagen reingeworfen habe?« Er durchwühlt die Fächer.


  »Gegessen«, erklärt Chris und schnappt sich die Tageszeitung, die aus KDWs Tasche herausschaut.


  »Und was, bitte schön, sollen Mimi und ich jetzt frühstücken?« Die Empörung lässt KDWs Stimme ein wenig piepsig klingen.


  »Ich geh welche holen«, biete ich an, bevor sich die Situation zuspitzt.


  »Seeeeehr lieb von dir«, lobt mich KDW mit einem strengen Seitenblick auf Chris. »Am Ende der Straße ist auf der rechten Seite ein Bäcker. Ich werfe uns derweil ein paar Eier in die Pfanne, falls die sich nicht auch in Luft aufgelöst haben. Am Brett neben der Tür hängt ein Schlüssel für dich.«


  Zwei Minuten später stehe ich vor dem Haus. Die Sonne scheint mir ins Gesicht. Sie brennt schon ganz ordentlich. Bestimmt wird es heute gnadenlos heiß. Ich beschließe, nachher meine Flip-Flops anzuziehen. Die Chucks sind mir jetzt schon zu warm. Tief atme ich die Stadtluft ein. Sie riecht nicht sonderlich intensiv. Vielleicht ein kleines bisschen nach Staub und Trockenheit. Zu Hause ist sie würzig und schmeckt nach Bäumen und Blumen, manchmal auch nach Gülle, wenn die Bauern aus der Umgebung die Felder düngen. Gemütlich schlendere ich an den schönen Häuserfassaden entlang. Die Bäckerei ist ein kleiner Eckladen, schlicht eingerichtet, ohne große Auswahl. Als ich dran bin, bestelle ich sechs Wecken.


  »Wat für Dinger?« Mit gerunzelter Stirn schaut mich die Verkäuferin an.


  »Sechs Wecken«, wiederhole ich.


  »Meinste vielleicht Schrippen?« Ihre Stimme ist barsch und laut.


  »Ähm.« Hinter mir in der Schlange ertönt ein genervtes Stöhnen. Um nicht weiter den Betrieb aufzuhalten, zeige ich auf die gelblichen Brötchen in der Auslage.


  »Schrippen also.« Die Verkäuferin knallt mir die Tüte vor die Nase, als hätte ich sie persönlich beleidigt.


  Meine Güte, was für ein ruppiger Ton! Der Taxifahrer gestern war auch ganz schön frech zu KDW. Kurz überlege ich, noch zwei Berliner zu bestellen, aber wer weiß, was ich mir dann wieder anhören muss.


  Mit dem festen Vorsatz, mir meine gute Laune nicht vermiesen zu lassen, bummle ich zurück. Gerade will ich den Schlüssel ins Schloss stecken, da fliegt die Haustür auf, und ein Mann stürmt heraus. Er drückt mich zur Seite und poltert mit seinem Fahrrad an mir vorbei.


  »He!« Ich wäre auch freiwillig aus dem Weg gegangen.


  »Hab’s eilig.« Seine Seitentasche streift mich hart, und ich mache automatisch einen Schritt rückwärts. Dabei trete ich mit dem rechten Fuß in etwas Weiches. Ich schaue runter. Hundekacke quillt über den weißen Rand meiner Chucks. Ganz großes Kino.


  »Idiot!«, rufe ich dem Mann hinterher.


  Der doofe Drängler hockt bereits auf dem Rad. Bevor er außer Hörweite ist, brabbelt er etwas, das verdächtig nach »Dumme Pute!« klingt.


  Ich knalle die Brötchen auf den Steinvorsprung unter dem Geländer und streife den Dreck an abgestorbenem Gras ab. Berlin heißt mich echt nett willkommen. Zu Hause schenkt man Fremden ein Lächeln und ein »Grüß Gott«, hier gibt es Hundekacke, derbe Sprüche und rollende Augen.


  Mein Vorsatz, mir die Laune nicht verderben zu lassen, schrumpft gerade gehörig zusammen.


  
    [zurück]
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  OBEN VOR DER WOHNUNG ziehe ich mir mit grimmiger Miene die Schuhe aus.


  »Igitt. Was mieft hier so erbärmlich?« KDW kräuselt die Nase, als ich in die Küche trete. Ich wedele mit den Chucks in der Hand herum.


  Sofort verzieht sich sein Mund zu einem Grinsen. »Schätzchen, du hast wohl Heimweh bekommen und uns ein bisschen frische Landluft mitgebracht?« Er knufft mich in die Seite.


  »Haha. Sehr lustig.«


  Chris ist immer noch da und liest Zeitung. »Hast du eigentlich keine Schule? Ich dachte, die Ferien hier sind längst vorbei«, sage ich erstaunt.


  »Projektwochen«, erwidert Chris.


  Ich schaue ihn fragend an, doch er ist schon wieder in seine Zeitung vertieft.


  »Chris hilft Tine im Studio, obwohl er jede freie Minute für sein eigenes Projekt gebrauchen könnte«, erklärt KDW.


  »Was denn für ein Projekt?«, erkundige ich mich.


  »Fotografie«, antwortet Chris, ohne von seiner Zeitung aufzusehen.


  Offenbar hat er keine Lust, sich mit mir zu unterhalten. Ich lege die Brötchen auf den Tisch und wechsle das Thema. »Beim Bäcker waren sie ganz schön ruppig.«


  KDW gluckst. »Ja, man sagt uns Berlinern oft eine gewisse Unfreundlichkeit nach. Wir meinen es aber nicht so. Im Grunde sind wir sehr herzlich.«


  Mir schien es auch so, als wenn die »Dumme Pute!« aus tiefstem Herzen kam.


  »Ach, Schätzchen, ärger dich nicht«, meint KDW gut gelaunt. »Denk dran: Vom vielen Stirnrunzeln bekommst du nur Falten, also entspann die Gesichtsmuskeln.« Er lacht, und ich tue mein Bestes, um meine Mimik wieder in den Griff zu kriegen.


  »Bin mal kurz im Bad, die Schuhe sauber machen«, sage ich.


   


  Als ich zurückkomme, sind alle verschwunden. Wahrscheinlich sind Tine und Chris endlich gegangen, aber wo steckt KDW?


  In dem Moment höre ich ihn aus dem Wohnzimmer rufen: »Komm mal, du kennst die Terrasse noch nicht!«


  Ich folge ihm nach draußen und bin überwältigt von der Aussicht. Direkt vor uns ragt die rot-weiß gestreifte Spitze des Fernsehturms in den Himmel, als wolle sie die wenigen Schleierwolken kitzeln. In der dickbauchigen Silberkugel darunter tummeln sich bestimmt jede Menge Touristen. Der Turm erinnert mich an den Euro-Tower im Europa-Park, dem Freizeitpark in meinem Heimatdorf. Wobei man vom Fernsehturm aus über eine Millionenstadt schauen kann und nicht bloß über ein paar Dächer und die umliegenden Felder.


  »Wow!«, presse ich hervor.


  »Das Ding dreht sich«, erklärt KDW, der es sich in einem Rattansessel gemütlich gemacht hat. Er winkt mich zu sich in eine überdachte Sitzecke.


  Ich blicke mich um. Die Terrasse ist riesig. Man könnte locker einen Swimmingpool aufstellen und trotzdem noch eine Party feiern.


  »Setz dich und frühstücke erst mal!«


  Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Gemeinsam machen wir uns über die Weckchen her oder Schrippen oder wie auch immer die Dinger heißen und lassen uns das leckere Omelette und den kalten Minztee schmecken, in den KDW ein paar Limetten gedrückt hat.


  »Wohnt Chris eigentlich bei Tine?«, frage ich beiläufig.


  KDW öffnet eine Flasche Prosecco. »Nein, bei seinem Vater, wieso?«


  Ich zucke die Schultern. »Nur so. War bei der Trennung meiner Eltern so ein Thema.«


  »Sag mal«, seine Augen beginnen zu leuchten, »hast du dir schon überlegt, ob du mit auf die Party kommst?«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Da werden sicher eine Menge gut aussehender Jungs herumlaufen.« Er blinzelt mir verschwörerisch zu.


  »Danke, kein Interesse.«


  »Also hast du schon einen Freund? Hätte ich mir denken können.«


  »Präsens ist die falsche Zeitform. Präteritum ist korrekt.« Ich nippe an meinem Tee, freue mich über meinen kleinen Kunstgriff aus dem Deutschunterricht und genieße KDWs irritierten Blick. »Ich HATTE einen Freund«, erkläre ich, nachdem ich runtergeschluckt habe. »Jetzt bin ich Single.«


  »Oh, gewollt oder ungewollt?«


  »Kein Kommentar.«


  »Also ungewollt.« Er hält mir die Flasche hin, doch ich lehne ab.


  »Berlin ist die perfekte City für gebrochene Herzen, Schätzchen. Hier rennen so viele verzweifelte Singles rum, Verlassene, Gescheiterte.«


  Ein nervöses Kribbeln meldet sich in meiner Magengrube. KDW kann wirklich aufbauend sein.


  »Das ist ein guter Ort, um vor seinen Problemen davonzurennen«, schließt er.


  »Das tue ich gar nicht.« Fieberhaft suche ich nach einem anderen Thema.


  »Schon klar. Jedenfalls bist du hier bei Tine und mir gut aufgehoben.«


  Gemütlich lehnt er sich zurück. »Für die Party würde ich dich auch ein wenig aufpimpen. Make-up-Artists sind gewissermaßen Zauberkünstler.«


  Seine Steilvorlage nutze ich für einen eleganten Themenwechsel. »Was genau machst du eigentlich?«


  »Schätzchen, weißt du nicht, was ein Make-up-Artist ist? Bei dir im Dorf gibt es doch Kabelfernsehen, oder?«


  »Nee, wir sitzen am liebsten in den Mohnfeldern und schauen uns den Sonnenuntergang an. Und wenn uns nach Action ist, gibt es jede Menge blutige Kälbergeburten und Schlachtungen auf den Bauernhöfen. Was will man mehr?«


  KDW verschluckt sich an seinem Prosecco, und ich pruste los. »Ich komme aus einem Kuhkaff, nicht vom Mond. Trotzdem kann ich mir nicht so genau vorstellen, was du machst.«


  KDWs Mundwinkel zucken belustigt. »Also«, setzt er an, »als Make-up-Artist habe ich sozusagen zwei Berufe, denn ich bin Visagist und Hairstylist. Dafür braucht man viel Kreativität und ein gutes Auge, um die perfekte Harmonie zwischen Make-up und Haaren herstellen zu können.«


  »Klingt anspruchsvoll.«


  »Ist es auch. Ich muss immer up to date sein und darf die Trends nie aus den Augen verlieren.« Er hält mir den Brötchenkorb hin, und ich schnappe mir noch eine Schrippe.


  »Was willst du mal machen?«


  »Du meinst, wenn ich groß bin?« Ich zwinkere und zucke dann mit den Schultern. »Keine Ahnung. Jetzt mache ich erst mal das Praktikum hier.«


  »Verstehe.«


  Irgendwann geht KDW nach unten, um frischen Tee zu holen. Ich kuschle mich in die Kissen und lasse meinen Blick schweifen. Fürs Erste bin ich mit der Stadt versöhnt. Langsam fühle ich mich richtig angekommen hier.


  
    [zurück]
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  ALS TINE ZURÜCKKOMMT, lässt sie sich noch einmal von der Agentur die Buchung der Models bestätigen. Dann bespricht sie mit KDW das Make-up, skypt mit dem Designer und telefoniert mit dessen Assistenten Sky. Der wird morgen auch dabei sein. Außerdem simst sie Leander, dass er ihr das bestellte Kamera-Equipment pünktlich bringen soll. Danach bereiten wir das Studio für das Shooting vor. Besser gesagt, KDW und Tine tun das. Ich stehe die meiste Zeit eher unnütz daneben. Tine stellt ihren Laptop auf einen Tisch und trägt einen Hocker aus dem Nebenraum rüber. Dann lässt sie mit geübten Handgriffen eine silberweiße Plane herunter, rollt einen hellen Teppich aus, klettert auf eine Leiter und hängt eine Schaukel an den Stahlträger unter der Decke.


  Ich bin erleichtert, als sie endlich eine Aufgabe für mich hat. Allerdings hält dieses Gefühl nur ungefähr drei Sekunden an, denn Tine will, dass ich ihr die Schnellwechselplatte, zwei Lampenstative und ein Synchronkabel hole. Okay!?


  Mit gerunzelter Stirn stehe ich vor dem Schrank, in dem sich etliche Kisten voller Zubehör befinden, und betrachte die Namensaufkleber. Wenn das Latein oder eine Geheimschrift wäre, würde ich genauso viel verstehen. Was bitte ist ein Pocket Wizard Empfänger, Monostat Einbeinstativ RS16 K, Modul Focus 180 oder Pro-7 s 1200 Ws sym. Netzgenerator? Und wie sehen die Dinger aus, die Tine von mir will? Ob sie die Kisten alphabetisch geordnet hat? Dann wäre diese Schnellwechselplatte logischerweise unter S.


  Fehlanzeige. Alles, was ich mit einem S auftun kann, sind eine Splitting Box, ein Softlight silber (26°) und ein Super-Symmar HM 150/5,6 Großformatobjektiv, was auch immer das sein soll. Große Klasse, ich scheitere schon an meiner ersten Aufgabe. Verzweifelt schaue ich zu Tine rüber. Sie kommt grinsend zu mir, sucht die Teile zusammen und zeigt sie mir. »Das lernst du schon noch.«


  Ich nicke zwar, bin mir da aber nicht so sicher. Genau diesen Satz hat Lukas mal zu mir gesagt, als wir zusammen Basketball gespielt haben. Na ja, gespielt ist übertrieben. Er hat gespielt, ich habe es versucht. Es war kalt draußen und schon dunkel, und wir waren allein auf dem Platz hinter der Schule. Er zeigte mir, wie man den Ball halten muss, stellte sich hinter mich und nahm meine Hände in seine. Ich habe keinen einzigen Korb getroffen, aber darum ging es ja auch nicht. Es war superromantisch.


  »Guck doch mal, ob KDW dich braucht«, schlägt Tine vor, während sie einen großen weißen Schirm aufspannt und ihn auf eine metallene Halterung setzt. Ich schlurfe rüber in das andere Studio, wo KDW voller Elan seine Schminkutensilien auspackt. Ihm kann ich immerhin beim Zurechtrücken der Stühle und beim Tragen des großen Spiegels helfen. Seine Tasche erinnert mich an den magischen Koffer von Mary Poppins. Genau wie sie zaubert er eine Unmenge an Kram daraus hervor. Ich nehme ein kleines schwarzes Gerät in die Hand, das aussieht wie ein Rasierapparat in Miniaturform.


  »Das ist ein Trimmer zum Stutzen der Nasen- und Ohrenhaare.«


  »Aha.« Ich runzle die Stirn und stelle mir vor, wie den Mädels bei GNTM die Nasenhaare geschnitten werden.


  »Auch für das Ausformen der Augenbrauen. Es wird ein männliches Model kommen, da weiß man nie.«


  »Ach so.« Vorsichtig lege ich das Ding zurück.


  Nebenan klingelt es. Nach ein paar knappen Begrüßungsworten rollen drei Männer je einen langen Ständer mit verhüllten Kleidungsstücken zu uns ins kleine Studio. Sicher verbirgt sich darunter die Spätsommerkollektion. Die Lieferanten nicken höflich und verschwinden auch schon wieder. Was genau ich morgen machen soll, weiß ich nicht. Ich kenne mich schließlich weder mit Stativen noch mit Trimmern aus.


   


  Am nächsten Tag beginnen wir früh. Tine klopft gegen sieben an meine Tür und geht schon nach unten, während ich versuche, unter der Dusche wach zu werden. Auf das Frühstück verzichte ich.


  Im Studio rennen noch zwei weitere Leute herum, die ich nicht kenne. Tine macht einen ziemlich gereizten Eindruck. »Leander, das geht nicht. Du wolltest mir heute alle Teile liefern, die ich bestellt hatte.« Genervt stemmt sie ihre Hände in die Hüften. »Eine höhere Serienbild-Geschwindigkeit bringt mir nichts, wenn ich sie nicht anwenden kann. Ich wollte schon mal ein paar Bilder mit der neuen Kamera machen.«


  Zerknirscht verspricht Leander, das restliche Equipment so schnell wie möglich aufzutreiben.


  KDW stellt mir Sky vor, den Assistenten des Designers. Der hagere, blonde Mann bittet mich mit einem freundlichen Lächeln, ihm beim Auspacken zu helfen. Vorsichtig zieht er die Kleider, Blusen und Tücher aus den Schutzhüllen, schüttelt sie und streicht sie glatt. Ich mache es ihm nach, traue mich aber kaum, die Sachen anzufassen, weil ich Angst habe, sie zu zerreißen. Die Seide ist so weich und fluffig, als wäre sie aus echten Schmetterlingsflügeln.


  »Hallo, zusammen.« Ein Mann, der mich sofort an diesen schrillen Designer Harald Glööckler erinnert, betritt den Raum. Festen Schrittes geht er auf KDW zu.


  »Friedrich«, flötet der und gibt mir ein Zeichen. »Provinzfee-Schätzchen. Das ist mein Liebster. Er ist Schmuck-Designer. Morgen gibt er die Party.«


  »Das Event des Jaaahres.« Friedrich klingt wie ein verschnupfter Singvogel. Er wirft mir einen abschätzigen Blick zu. »Provinzfee? Der Name passt.« Mit erhobener Nasenspitze wendet er sich ab und meckert KDW an: »Du meine Güte, wie siehst du denn heute wieder aus? Hattest du keine Zeit zum Stylen?« Er zupft an KDWs Hemd herum.


  Perplex stehe ich da und finde ihn von Kopf bis Fuß unsympathisch. Nicht nur, weil er mich erst beleidigt und dann wie Luft behandelt, sondern auch, weil er so gemein zu KDW ist. Ich gehe besser mal rüber zu Tine. Vielleicht kann ich ihr bei irgendetwas helfen.


  Sie bittet mich, Kekse und Äpfel bereitzustellen und Kaffee zu machen. Also widme ich mich der Aufgabe, die Praktikanten auf der ganzen Welt wohl am besten kennen. Die Espressomaschine in der offenen Küche ist leider genau dasselbe Designer-Profiteil wie oben in Tines Wohnung. Ein Fragezeichen brennt sich in mein Hirn. Wie hat KDW gestern noch mal den Cappuccino gemacht? Dummerweise hab ich da nicht so genau hingeschaut. Immerhin finde ich den Einschaltknopf, und das silberne Monstrum beginnt leise zu schnurren.


  Derweil hilft Friedrich KDW, einige kleine Federn mit Glitzer zu bestreuen, wobei er ununterbrochen herumzetert. Dieser Typ ist unerträglich.


  Nach kurzer Zeit blinken die Lämpchen an der Maschine nicht mehr. Das Gerät ist betriebsbereit. Ich fülle Espressopulver in den Siebträger. Nur, wie viel muss da rein?


  »Hach, da sind ja die Models. Hallo, meine Lieben, schön, euch mal wiederzusehen.« Friedrichs schrille Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.


  Was da im nächsten Moment durch den Türrahmen kommt, verlangt von einer normalsterblichen Fünfzehnjährigen ein starkes Selbstbewusstsein. Es ist wie im ersten Teil von Twilight, als Bella in der Mensa zum ersten Mal die Cullens sieht und in völlige Faszination verfällt. Die drei Models scheinen nicht von dieser Welt.


  Als Erste betritt eine junge Frau den Raum, deren Beine fast bis zur Decke reichen. Wie ein dummes Schaf glotze ich über die Theke. Meine Güte, wie viel Bein kann ein Mensch haben? Sie könnte es locker mit einer Giraffe aufnehmen. Ihr dickes, glattes goldblondes Haar umrahmt ein perfekt geschnittenes Gesicht mit türkisfarbenen Augen. Das Abbild eines klaren Bergsees.


  Ich seufze. Hätte ich ein klitzekleines bisschen von dieser Schönheit, hätte Lukas mich nie im Leben sitzen lassen. Das Langbein heißt Lola. Ich taufe sie Lange Lola. Das ist kürzer als Savannen-Giraffen-Lola.


  Das zweite Model, Mary, hat ein wundervolles Julia-Roberts-Lächeln und tolle braune Haut. Bei dem männlichen Model muss ich zweimal hinsehen. Die schulterlangen Haare und die extrem schlanke Figur ohne erkennbare Muskeln könnten auch zu einem Mädchen gehören. Da wird KDWs Nasentrimmer sicher nicht zum Einsatz kommen. Der Typ ist ein Es. Ein Wesen von einem anderen Stern.


  »Hach, ist das schon eine Hitze heute Morgen«, jammert er.


  KDW küsst ihn rechts und links. »Du sagst es, Brad, Schätzchen. Mensch, du wirst ja immer androgyner.«


  »Man tut, was man kann.« Er gackert wie ein Huhn.


  Auch die anderen begrüßen sich mit einem Wangenhauch. Ich winke ihnen zu. Niemand außer Mary bemerkt mich. Sie schickt mir ihr bezauberndes Kinostar-Lächeln. Die Models begutachten die Kollektion und sind sofort in angeregte Gespräche über die neuesten Trends und die Fashion Week vertieft. Da kann ich nicht mitreden.


  Deshalb widme ich mich wieder meiner Aufgabe. Mein erster Versuch scheitert kläglich. Was aus der Maschine tropft, ist eine hellbraune Wassersoße. Ungenießbar. Erneut fülle ich den Siebträger, kriege ihn aber nicht mehr eingehakt. Bevor ich das Ding noch vor Verzweiflung aus dem Fenster werfe, lege ich es beiseite, schnipple Apfelstücke und drapiere Kekse auf einen Teller. Zusammen mit ein paar Gläsern und zwei Flaschen Wasser stelle ich ihn auf die Theke.


  »Die Kollektion von Albert & Albert ist endlich draußen«, sagt Mary, während KDW ihre Wangen mit pinkem Rouge pudert.


  »Ist doch bekannt. Leider haben sie auf Mollige umgestellt«, kommentiert Brad. »Man braucht Größe 36 oder sogar 38.«


  Nur mit einem String bekleidet, steht er vor dem Spiegel und ist quasi ein Strich in der Landschaft. Instinktiv schnappe ich mir den Teller und laufe zu ihm rüber. Er lehnt kopfschüttelnd ab. Lola sieht mich mit einer solchen Empörung an, als hätte ich einem Veganer ein noch zuckendes Tierherz serviert. KDW hat ihr riesige Lockenwickler verpasst, sprüht nun die Haare ein und kramt dann einen Föhn aus seiner Mary-Poppins-Tasche.


  Der Einzige, der dankbar zugreift, ist Sky. Na ja, es war einen Versuch wert. Ich wollte nur eine gute Gastgeberin sein. Beziehungsweise die gute Praktikantin der guten Gastgeberin. Den Teller kriege ich auch allein leer. Langsam habe ich nämlich Kohldampf.


  »Nächste Woche bin ich übrigens bei der Show von Mister Sixty dabei«, erzählt Mary grinsend. Ihre Wangen leuchten so sehr, dass das nicht nur am Rouge liegen kann.


  »Du Glückskind«, zwitschert Friedrich. »Ich kenne den Chefdesigner. Ein uuuunglaublich liebenswerter Typ. Kommt morgen auch zur Party.«


  KDW ist gerade dabei, die Lockenwickler aus Lolas Mähne zu entfernen, als Tine ihn ruft. »Machst du kurz weiter?«, bittet er mich.


  Ich nicke und greife Lola vorsichtig ins Haar. Mit steifen Fingern hantiere ich an einer dicken Strähne herum.


  »Autsch«, beschwert sie sich.


  »’tschuldigung.« So gut es geht, versuche ich die Riesenrolle zu lösen. Leider hängen immer wieder einzelne Haare quer. Außerdem dreht Lola Langbein ständig ihren Kopf, um sich mit den anderen zu unterhalten. Hilfe suchend sehe ich mich um, aber der Einzige, der Zeit hat, ist Friedrich. Und der rührt keinen Finger.


  »Was genau machst du hier eigentlich im Studio?«, will Lola von mir wissen.


  Verunsichert lasse ich ihre Haarsträhne fallen. »Ein Praktikum.«


  »Willst du Hairstylistin werden?«


  »Nein.«


  »Fotografin?«


  »Nee.«


  »Model?« Sie mustert mich im Spiegel und legt die Stirn in Falten, so gut das mit ihrer glatten Haut überhaupt geht. »Für den Catwalk bist du zu klein. Für Shoots würde es vielleicht reichen.«


  Ich winke ab. »Ich möchte nicht modeln.«


  »Was dann?«


  Langsam fühle ich mich wie beim Arzt, der unbedingt wissen will, wo es wehtut. Zum Glück kommt KDW zurück und übernimmt wieder, sodass mir eine Antwort erspart bleibt.


  »Sag mal, wie lief es eigentlich in New York?«, fragt er sie.


  »Amazing.« Ihr Singsang ähnelt auf erschreckende Weise dem von Friedrich. Ein bisschen fühle ich mich wie in einer Soap. Einer schlechten. Beziehungsweise der Parodie einer schlechten Soap.


  »Ich hatte keine Zeit für Sightseeing und Shoppen«, flötet Lola weiter. »War ja nur einen Tag da, dann ging es nach Hamburg. Hab ’nen Werbeclip gedreht. Ratet, für wen!« Sie macht eine Kunstpause, in der sich alle Augen auf sie richten. »Für Hinscher.« Jetzt strahlt sie bis über beide Ohren.


  Brad pfeift anerkennend durch die Zähne, und Friedrich, der nach wie vor nur blöd herumsteht, quiekt lauter als ein Ferkel beim Schlachter. »Neeeeiiiin, das ist ja grooooooßartig.«


  Ich bin wohl die Einzige, die noch nie was von diesem Label gehört hat. Am besten schaue ich mal zu Tine rüber.


  Sie telefoniert gerade mit Leander. Ihrem Gesicht nach zu urteilen, hat er keine guten Nachrichten für sie.


  »Es ist mir egal, woher du die Objektive holst«, sagt Tine frostig. »Wenn du dich weiterhin so unprofessionell verhältst, kannst du dir in Zukunft neue Kunden suchen.« Sie wirft das Handy auf einen Stuhl, dreht die Musik auf und ruft mit klatschenden Händen zum Start. »Los geht’s. Lola, kommst du bitte zuerst?«


  Das Langbein steht auf. KDW hat ihr aus Federn lange Wimpern mit blauem Glitzerstaub gezaubert, der ihre türkisen Augen wundervoll zum Schimmern bringt. Ihre Haare sind dank der Lockenwickler und zehn Kilo Haarspray noch voller als ohnehin schon. Sky hat ihr ein blauweißes Nichts angezogen, das sanft ihren Körper umschmeichelt. Es reicht bis zu den Oberschenkeln. Vorne ist ein romantisch verschnörkelter Schmetterling aufgenäht.


  »Leichtigkeit, Zufriedenheit will der Designer sehen!« Tine muss mit ihrer Stimme gegen die Musik ankämpfen, als sie das Model zur Schaukel dirigiert.


  Lola reagiert sofort. Sie legt ein verträumtes Lächeln auf, wirft ihren Kopf zurück, schaut intensiv in die Kamera und blinzelt mit den Federaugen. Sie posiert so professionell, dass ich ganz gebannt zusehe. Tine wirkt superkonzentriert. Zielgerichtet bewegt sie sich um ihr Motiv herum. »Den Kopf ein wenig mehr nach unten.« Ihr Finger klickt schnell auf den Abzug. Es klingt wie ein gedämpftes Maschinengewehr. »Gibt es denn schon Espresso, Mimi?«, fragt mich Tine.


  »Ja, sofort.« Ich gehe in die Küche zurück und kratze Pulver aus dem Träger. Was die Maschine bei meinem zweiten Versuch ausspuckt, ist eine schwarze Brühe, die so bitter schmeckt, dass ich sie nach einem Probeschlückchen sofort ins Spülbecken pruste. KDW fuhrwerkt gerade mit dem Föhn herum, sodass es keiner mitkriegt. Wieso besitzt Tine nur dieses verfluchte Profigerät und kein vollautomatisches, benutzerfreundliches Pad- oder Cupteil? Wieder fülle ich Pulver ein. Diesmal scheint es die richtige Mischung zu sein. Der Espresso hat endlich eine normale Farbe und riecht lecker. Während ich mit einem Ohr den Gesprächen lausche, brühe ich weitere Tassen auf.


  »Wo ist denn mein Concealer?« KDW stöbert aufgeregt in seiner Tasche herum.


  Brad meckert, weil er nicht in die Röhrenjeans passt. Mit einer beleidigten Schnute zeigt er auf seinen Po. »Der ist zu dick.«


  Genervt drückt ihm Sky im Vorbeirennen eine andere Hose in die Hand. Friedrich beschwert sich lautstark über KDWs Glitzer. Den hat er aus Versehen in seine Haare bekommen und kriegt ihn nun nicht mehr raus. Zum Glück verabschiedet er sich endlich.


  Meine Güte, wo bin ich hier nur gelandet? Ich blase meine Backen auf und puste die Luft geräuschvoll durch die Lippen. Dann kippe ich einen Espresso runter. Die anderen Tassen stelle ich zusammen mit Milch und Zucker auf ein Tablett, das ich wie eine Bedienung herumtrage.


  Mit dem Espresso habe ich mehr Erfolg als mit dem Keksteller. Alle greifen zu. Die letzten zwei Tassen bringe ich Tine und Lola ins Studio.


  »Ja, gut so. Sei leicht wie ein Schmetterling«, spornt Tine Lola an. »Mimi«, ich zucke zusammen, weil ich nicht damit gerechnet habe, dass sie mich bemerkt, »rück mal den Lichtfluter da links weiter raus.«


  Schnell gehe ich zu der Lampe. Tine flitzt hektisch um Lola herum. Sie knipst wie eine Irre.


  »Weiter weg! Mach die Blende runter, bitte.«


  Blende? Wo? Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um an eine Klappe in der Halterung am oberen Rand zu kommen. Dabei gerät der Ständer ins Wanken. Ich kann ihn gerade noch auffangen, bevor er einen aufgespannten Schirm mitreißt. Tine hält inne. Ich lächle entschuldigend. Wo ist das nächste Loch, in das ich verschwinden kann? Vielleicht sollte ich mich an das halten, was ich bereits kann: Espresso kochen und servieren.


  Zum Glück nimmt Tine es gelassen. Sie zwinkert mir zu und rückt das Licht kommentarlos zur Seite. Dann klappt sie die Platte aus, die auch ich im Visier hatte.


  »Ich brauche die Windmaschine. Holst du sie bitte aus dem Schrank?«


  Ich nicke dankbar. Diesmal finde ich das Gerät problemlos. In der Ecke steht nämlich nur ein einziger überdimensionaler Ventilator. Leider ist er ziemlich schwer. Mit aller Kraft versuche ich, das Monstrum zum Ort des Geschehens zu wuchten. Wieso klemmen die dämlichen Rollen an den Füßen, verdammt noch mal? Hilfe suchend blicke ich zu Tine und Lola, doch sie sind so in ihre Arbeit versunken, dass sie von meinen Anstrengungen nichts mitbekommen.


  Ächzend drücke ich gegen die Rollen.


  »Hi!«


  Als ich plötzlich eine Stimme neben mir höre, falle ich vor Schreck fast über den Ventilator.


  »Vorsicht, den brauchen wir noch!«


  Ich drehe den Kopf und blicke in ein braunes Augenpaar. Chris. Der hat mir gerade noch gefehlt. Tief einatmend wische ich mir die Schweißperlen von der Stirn.


  »Kann ich dir helfen?« Er zieht eine Augenbraue hoch.


  »Nein, danke, es geht schon.« Schnaufend bewege ich das Teil Millimeter für Millimeter vorwärts.


  »Okay.« Er dreht sich weg, aber sein amüsiertes Lächeln sehe ich trotzdem noch.


  Ich stöpsle das meterlange Kabel in die Steckdose. Das Geräusch des rotierenden Rades vermischt sich mit der Musik zu einem schnarrenden Klangteppich.


  Die Lange Lola sieht nun endgültig aus wie ein Schmetterling mit ihrem wehenden, aufgebauschten Oberteil und dem luftigen Haar, das sie von einer Seite auf die andere wirft, während sie auf der Schaukel hin- und herfliegt. Auf Befehl von Tine stelle ich die Maschine eine Stufe höher. Außerdem soll sie etwas weiter nach links gerückt werden.


  Endlich bemerkt Tine sowohl meine Mühen als auch den unerwünschten Besucher. »Hey, hilf Mimi mal bitte«, fordert sie ihn auf.


  »Gern, wenn sie mich lässt.« Er dreht sich wieder zu mir. »Darf ich?« Lächelnd tippt er auf einen kleinen Hebel an der Außenseite der Halterung. »Den wollte ich dir zeigen.« Er drückt ihn nach unten. »Rollensperre.«


  Mit zusammengekniffenen Augen sehe ich ihm hinterher, wie er gemütlich zu Tine schlendert, die am Computer die ersten Fotos checkt. Ich merke, wie mir die Hitze in den Kopf steigt. Wieso klingt das Flattern des widerspenstigen Monstrums vor mir plötzlich wie ein höhnisches Lachen?


  
    [zurück]
  


  [image: ]


  »MIMI, NICHT SO DOLL«, ruft Tine, weil ich den Windmaker aus Versehen auf die höchste Stufe gestellt habe. Sie klatscht in die Hände. »Kurze Pause für alle.«


  Ups. Lolas Haare sind zerzaust. Auf ihren Armen hat sich eine Gänsehaut gebildet. Sie wirft mir einen bösen Blick zu. Aus dem Nebenraum schaut KDW rüber. Als er Lolas verwuschelte Mähne sieht, rast er sofort zu ihr. Mit rotem Kopf stelle ich die Maschine wieder aus. Tine bittet mich, die Musik runterzudrehen. Sie nippt an ihrem sicher schon kalten Espresso und betrachtet dann eine Mappe mit Bildern, die Chris mitgebracht hat. »Das ist nicht genug für unsere nächsten Aufträge. Klärchens Ballhaus, Museumsinsel, Schwangere Auster, alles nett, aber ich brauche speziellere Settings.«


  »Verstehe.« Chris klappt die Mappe zu.


  Ich gehe rüber zum Mischpult. Lola, deren Frisur wieder perfekt sitzt, schiebt KDW weg, rutscht von ihrer Schaukel und tänzelt, ganz der Schmetterling, auf Chris zu.


  »Du siehst toll aus«, sagt er, woraufhin sie mit den Federwimpern klimpert und ihm ein Küsschen auf die Wange haucht.


  »Bist du morgen Mittag daheim?«, will sie wissen.


  »Kann ich noch nicht sagen.«


  Tine verschwindet mit KDW im Nebenraum. Chris schlendert, dicht gefolgt vom Schmetterling, zum Ausgang.


  »Wir könnten ’nen Kaffee zusammen trinken«, schlägt Lola vor.


  »Lass uns das heute Abend besprechen.« Er ignoriert ihr enttäuschtes Gesicht, geht ein paar Schritte weiter und bleibt dann neben mir stehen. »Sag mal … machst du eigentlich immer so viel Wind?« Er zwinkert mir zu, und ich unterdrücke ein Stöhnen. Veräppeln kann ich mich allein. Genervt scrolle ich die Playlist runter, bis mir der Titel »Shut up« von den Black Eyed Peas entgegenlacht. Ob ich draufklicken soll?


  Lola kneift die Lider zusammen. »Mimi, bringst du mir bitte meine Jacke!«


  Das ist keine Frage, sondern ein Befehl. Verblüfft schaue ich sie an. »Äh, wie bitte?«


  »Deine Maschine hat mich total ausgekühlt. Ich darf mich nicht erkälten.« Sie zieht einen Schmollmund und streckt Chris ihre nicht sonderlich große Oberweite entgegen. Die ist durch das dünne Seidenoberteil nur spärlich bedeckt.


  Seine Augen bleiben undurchdringlich. Meine fallen mir fast aus dem Kopf. Ich bin zwar Praktikantin, aber doch nicht Lolas Kammerzofe!


  »Nun mach schon, Mimi.« Sie wedelt mit der Hand, als wolle sie »husch, husch« sagen.


  Plötzlich taucht Tine wieder auf. Ihr Blick streift mich. »Na, Mimi, wie gefällt’s dir bisher bei uns?«


  »Es ist toll hier, wirklich, total interessant.«


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Chris Lola die Strickjacke reicht. Sie lächelt ihn zuckersüß an.


  »Super, das freut mich«, sagt Tine und verschwindet schon wieder hinter ihrem Laptop.


  Um eine kurze Pause zu haben, verdrücke ich mich auf die Toilette.


  Als ich zurückkomme, ist Chris weg. Miss Langbein sitzt wieder auf ihrer Schaukel und ignoriert mich. Soll mir recht sein.


  Leander kommt zur Tür rein. Obwohl noch ein paar einzelne Teile fehlen, kann Tine endlich ihr neues Kamera-Equipment testen. Mit einem zufriedenen Lächeln begutachtet sie die neuen Objektive und schraubt eins an ihren Apparat. Inzwischen sind auch die anderen beiden Models startklar. Mary trägt eine weiße Bluse mit lila Schmetterlingen, die unten ganz klein sind und nach oben hin immer größer werden. Um die Hüfte hängt ein breiter Gürtel. Ihre flauschigen Löckchen hat KDW seitlich am Kopf zusammengeflochten.


  »Wow«, sage ich, als sie an mir vorbeiläuft.


  Sie strahlt übers ganze Gesicht. Wie kann man nur so einen wunderschönen großen Mund besitzen? Brad steckt in einer passenden Hose. Mit der roten Bluse sieht er endgültig aus wie ein Mädchen. »KDW ist ein echter Könner«, flüstert er mir im Vorbeigehen zu. »Und McAllisters Kreationen sind einfach sensationell!«


  Das Shooting dauert noch geschlagene vier Stunden und mindestens fünfzehn weitere Espressos. Tine ist unerbittlich. Immer wieder geht sie zum Computer, betrachtet die Fotos, ändert das Licht und gibt KDW Anweisungen zum Umstylen. Immer wieder müssen die Models ihre Kleider tauschen, einzeln posieren oder auch in der Gruppe. Bis auf die Wind- und Espressomaschine bediene ich nichts. Die meiste Zeit stehe ich blöd herum.


  Erst am frühen Abend erklärt Tine das Shooting für beendet. Erleichtert atme ich auf.


  »Oh, da fällt mir ein«, sagt die Lange Lola zu ihren Modelfreunden, »dass ich für Friedrichs Party unbedingt neue Schuhe brauche.« Die eine Hälfte ihres Gesichts ist bereits abgeschminkt. Die andere noch nicht. Sieht seltsam aus. Wie eine halb abgesetzte Maske.


  »Ich wollte mir auch noch eine neue Tasche besorgen«, erwidert Mary. »Im KaDeWe.«


  »Ku’damm ist ’ne gute Idee. Ich komme mit. Morgen Vormittag?«, fragt Brad.


  »KaDeWeeee«, jauchzt KDW. Es wundert mich nicht, dass er sich einschaltet. Schließlich geht es um sein Lieblingskaufhaus. »Da muss ich auch mal wieder hin. Ich habe Mimi schon davon vorgeschwärmt. Sie kennt es noch nicht, wisst ihr?«


  »Begleite uns doch«, schlägt Mary mir vor.


  »Super Idee«, tönt KDW, bevor ich antworten kann. »Ich wäre auch gern dabei, aber ich habe keine Zeit.«


  »Also, sagen wir um elf am Eingang?«, fragt Brad in die Runde.


  »Geht klar«, entgegnet Lola.


  »Ich, ähm«, stottere ich. Mit der Langen Lola shoppen zu gehen, steht nicht unbedingt ganz oben auf meiner Wunschliste. Andererseits sind Mary und Brad ganz nett. Außerdem will ich auch ein bisschen was von Berlin sehen. Also, warum eigentlich nicht? »Okay.«


  Nachdem die Models verschwunden sind, schiebe ich die Windmaschine wieder an ihren Platz zurück, helfe Tine beim Aufrollen der Kabel und verstaue mit ihr das Zubehör im Schrank. Dafür brauche ich zum Glück kein Insiderwissen.


  Sky flitzt an uns vorbei. Seine Kleider werden in den nächsten Tagen von den Spediteuren abgeholt.


  »Wie wär’s, wenn wir uns gleich was beim Vietnamesen bestellen?«, schlägt Tine vor.


  KDW nickt zustimmend. Erst jetzt fällt mir auf, dass ich außer ein paar Keksen, drei Espressos und einem Glas Wasser heute noch nichts zu mir genommen habe. Tine wollte mittags Pizza bestellen, aber die Models haben lautstark protestiert. Dann sind alle wieder in ihre Arbeit versunken. Inzwischen schreit mein Magen wie ein halb verhungerter Löwe. Mir ist richtig schlecht.


  Der Lieferservice ist schnell, sodass wir schon wenig später unsere Riesenbestellung auspacken. Es ist genau wie in den amerikanischen Filmen. Wir sitzen auf Tines Dachterrasse, und vor uns auf dem Tisch stehen Pappbecher mit Nudeln und Reis, Fläschchen mit verschiedenen Soßen, Plastikteller mit Hühnchen, Ente, Tofu und mehrere Desserts mit Mango, Litschi und Banane. Beim bloßen Anblick läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Ich stopfe mindestens anderthalb Portionen gebratene Ente mit Gemüsereis in mich rein. Dass mir dabei das Öl am Kinn hinunterläuft, ist mir herzlich egal. Ich habe einfach zu großen Kohldampf.


  »Wollte Chris nicht mitessen?«, fragt KDW mit vollem Mund.


  Ich halte inne. Mit Tine und KDW ist es gerade so entspannt. Chris würde bestimmt wieder irgendeinen Spruch machen.


  »Ja, stimmt.« Tine kaut genüsslich auf ihren Glasnudeln herum. »Er wollte, hat jetzt aber eine Verabredung.«


  Umso besser. Dann bleibe ich heute Abend von ihm verschont. Ob er mit der Langen Lola unterwegs ist?


  Langsam wird es dunkel. Ich lehne mich zurück und genieße die frische Luft. Was für ein schöner Ausblick: der beleuchtete Fernsehturm und die wenigen Sterne am Himmel. Auch die gleichmäßigen Geräusche der Straße unten sind nach der Hektik und dem Getöse im Studio heute fast beruhigend.


  Bei mir zu Hause ist es nachts still. Man hört höchstens die Grillen auf den Feldern, vielleicht auch mal ein vereinzeltes Auto- oder Motorradknattern. Hier in Berlin rauscht es unentwegt. Es gibt einen Klangteppich aus Motorengeräuschen und anderen Tönen, die ich nicht zuordnen kann. Einen undefinierbaren leisen Hintergrundsound, gewissermaßen eine Großstadtmelodie.


  Ich nippe an meinem Mango-Lassi und lasse die Eindrücke der letzten Stunden sacken. Auch die anderen zwei schweigen. Es tut gut, sich nicht unterhalten zu müssen. Fazit meines ersten Praktikumstages: Die Arbeit beschränkte sich auf Kaffee kochen, Lockenwickler ausdrehen und das Bedienen einer Windmaschine. Die meiste Zeit kam ich mir überflüssig und fehl am Platz vor. Von Friedrich und der Langen Lola musste ich mich beleidigen lassen, und Chris, der vermutlich in Lola verknallt ist, hat sich über mich lustig gemacht. Wirklich eine großartige Bilanz. Das einzig Positive: Ich habe kaum an Lukas gedacht, immerhin.


  Fix und fertig kuschle ich mich um zehn Uhr in mein Bett. Im Halbschlaf simse ich Nina noch: Total erledigt. Läuft hier genau wie bei GNTM :-*


  Schlaf gut, meine Süße, Hdgdl, kommt gleich darauf von ihr zurück.


  
    [zurück]
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  NUDE LOOK? Wovon reden die? Ich bin mit den drei Topmodels im KaDeWe. Neben ihnen komme ich mir nicht nur vor wie ein kleiner Wicht – was für anatomisch vollkommen übertriebene Riesenmaße haben Models eigentlich? –, ich fühle mich zu allem Übel auch noch wie eine vergilbte Betonwand: grau und fad.


  Die drei sehen umwerfend aus. Besonders Lola strahlt so hell wie eine LED-Standleuchte von IKEA. Alle Leute schauen uns hinterher. Vielleicht war es doch eine dumme Idee, mich den Übermenschen anzuschließen. Besonders, weil mein Selbstbild wegen Lukas und seiner Turngazelle noch immer leicht angekratzt ist. Ich wünsche mir meine Freundin Nina her. In puncto Klamotten ist sie genauso wie ich: praktisch und bequem. Neben ihr versinke ich nicht in Minderwertigkeitskomplexen.


  »Zuerst trage ich heute Abend eine Anti-Rötungscreme auf, dann was Belebendes gegen müde Haut, danach eine dezent farbige Emulsion gegen den gelblichen Teint«, erklärt Brad.


  Lola winkt ab. »Davon halte ich nichts. Da müssen schon Kajal und Rouge her.«


  Im Vorbeigehen werfe ich einen Blick in einen der vielen Spiegel. Bin ich auch gelb im Gesicht? Na ja, vielleicht ein bisschen zu blass für die Jahreszeit. Kein Wunder, wenn man sich wegen einer Trennung tagelang unter der Bettdecke verkriecht.


  »Als Finish eine Feuchtigkeitscreme«, fährt Brad fort, »heller Lippenstift, vielleicht ein matter Nagellack. Wenn ich fertig bin, sehe ich aus wie ungeschminkt, nur eben viel frischer und wacher.«


  Kapier ich nicht. Dann kann er doch gleich ohne Make-up gehen. Natürlicher Nude Look sozusagen. Statt meine Zweifel zu äußern, halte ich lieber die Klappe.


  »Das ist also das berühmte KaDeWe«, erklärt mir Mary, als wir auf einer der doppelten Rolltreppen nach oben fahren. »Hier gibt’s ein Sortiment der Superlative.«


  »Ja, ’ne geniale Auswahl an Luxusartikeln aller internationalen Designerlabels«, fügt Brad freudig hinzu.


  Er läuft schnurstracks zu einem quietschgelben, superschmalen Anzug, auf dessen Preisschild tatsächlich die stolze Summe von eintausenddreihundert Euro steht. Ich schaue zwei Mal hin. Der Betrag scheint aber nur bei mir eine Schockstarre auszulösen. Mit einer Selbstverständlichkeit, die ich normalerweise im H&M an den Tag lege, verschwindet Brad mit dem Anzug in der Umkleidekabine.


  »Gelb ist DIE Farbe im Moment«, jauchzt er. Keine zwei Minuten später wirft er sich vor uns in Pose. »Na, was sagt ihr?«


  Mich erinnert er an eine genmanipulierte Banane, aber das reibe ich ihm natürlich nicht unter die Nase. Immerhin könnte er bei diesem Anzug auf seine abdeckende Gesichtsemulsion verzichten, weil ein gelblicher Teint durchaus zum grellgelben Outfit passt.


  »Nee«, sagen Mary und Lola wie aus einem Mund, was Brad glücklicherweise davon abhält, sich diese textile Geschmacklosigkeit zu kaufen.


  Kurz darauf wird Mary in der Taschenabteilung bei Dolce & Gabbana fündig. Sie kauft eine winzige Clutch mit Goldrand für schlappe vierhundertfünfzig Euro. Lola findet ihre Traumschuhe. Es sind silberne Stilettos, deren Bänder in schönem Zickzackmuster um die Knöchel gewickelt werden. Zugegebenermaßen gefallen sie mir auch. Nur der Preis von zweihundert Euro nicht. In der Modelbranche scheint man richtig gut zu verdienen. Mittlerweile geht es mir schon besser zwischen den dreien, auch wenn mein Zwergwichtelgefühl noch nicht ganz abgeklungen ist. Die Stimmung ist ausgelassen. Sogar Lola ist richtig nett bisher.


  Nachdem die Einkäufe erledigt sind, fahren wir hoch in die Gourmet-Abteilung. Dort lassen wir uns ein wenig treiben. In der Teeabteilung duftet es nach würzigen Kräutern, blühenden Feldern, bunten Blumen und weiter Welt.


  »Warte, bis du das Glasdach oben gesehen hast«, meint Brad, doch seine Begeisterung will nicht so recht auf mich überspringen. Im Grunde ist dieses Kaufhaus nur mehrere Nummern größer als andere und für Besserverdiener gedacht. Leute wie ich fühlen sich hier wie in einem Museum: viel zu sehen, nichts zum Anfassen, geschweige denn zum Kaufen. Eindeutig nicht meine Kragenweite.


  An der Fischtheke bestellt Lola eine Portion Austern für alle. Die anderen schlürfen sofort los. Ich habe so was noch nie gegessen. Schon der schleimige Anblick schreckt mich ab. Das Innenleben der Auster sieht aus wie ein verschimmeltes, rohes Ei. Vorsichtig koste ich davon. Es schmeckt nach gar nichts, einfach nur glibberig. Am liebsten würde ich die Auster sofort in meine Serviette spucken. Schnell kaue ich etwas Weißbrot hinterher.


  »Schade, dass Chris nicht dabei sein kann. Gestern Abend wollte er es sich noch überlegen. Vorhin hat er gesimst, dass er es nicht schafft«, sagt Lola. Die beiden haben sich also tatsächlich noch getroffen. Mit einem Erfrischungstuch säubert sie sich die Finger. Dabei sieht sie mich an, als erwarte sie eine bestimmte Reaktion.


  »Ja, schade. Er ist nett«, bestätigt Mary.


  »Er sieht verdammt gut aus«, säuselt Brad.


  Ich schaue ihn überrascht an.


  »Was denn? Ist doch so«, quietscht er. Sein Lachen steckt mich und die anderen sofort an.


  »Jetzt, wo du bei Tine ein Praktikum machst«, sagt Lola betont lässig zu mir, nachdem wir uns wieder eingekriegt haben, »wirst du Chris sicher öfter sehen.« Obwohl ihre Stimme zuckersüß ist, sprechen die Augen eine andere Sprache. Sie gleichen nicht mehr einem kristallklaren Bergsee, sondern eher einem haiverseuchten Ozean. »Du hast mir übrigens noch immer nicht verraten, was genau du bei Tine willst.«


  »Doch, habe ich. Ich mache ein Praktikum«, antworte ich.


  »Mit welchem Ziel?«


  Gute Frage. Das weiß ich selbst nicht so genau. Aber ich werde ihr ganz sicher nicht verraten, dass mich das Praktikum nur von meinem gebrochenen Herzen ablenken soll.


  Schwungvoll wirft sie ihre Haare zurück. »Wenn man was erreichen will, muss man sein Ziel klar vor Augen haben.« Mit spitzen Fingern zupft sie ihr seidenes Top zurecht. »Weißt du, ich bin auch nur erfolgreich, weil ich weiß, was ich will.«


  »Schön für dich«, erwidere ich.


  Zum Glück lenkt Brad die Aufmerksamkeit wieder aufs Essen, indem er eine Portion Tintenfischringe ordert, über die wir uns sofort hermachen. Lola wird eindeutig seltsam, wenn es um Chris geht. Leider schüchtert sie mich ein klitzekleines bisschen ein. Liegt wohl daran, dass sie so sehr von sich überzeugt ist. Mit Sicherheit haut sie so schnell nichts um.


  Wir fahren noch eine Etage höher zum Restaurant, weil Brad mir unbedingt den Ausblick auf die Tauentzienstraße zeigen will. Gerade schiebt er mich vor die halbrunde Fensterfront, als mein Handy klingelt.


  Es ist Tine. Sie bittet mich, bei Leander vorbeizugehen und die restlichen Kamerateile abzuholen. »Ich erreiche Chris nicht. Deshalb habe ich an dich gedacht. Das Geschäft ist gleich um die Ecke vom KaDeWe«, erklärt sie. »In der Kelheimer Straße.«


  Ich befürchte das Schlimmste, denn »um die Ecke« ist in Berlin ja bekanntlich relativ.


  »Du verlässt das KaDeWe durch den Seitenausgang am Wittenbergplatz. Dann läufst du die Straße rechts hinunter bis zur nächsten großen Kreuzung, das ist die Lietzenburger Straße. Dort hältst du dich wieder rechts und biegst in die übernächste Straße links ein. An deren Ende findest du das ›Objektiv‹. Danke, bist ein Schatz.«


  »Sorry«, erkläre ich meinen Begleitern, nachdem ich mein Handy wieder verstaut habe. »Ich muss kurz was für Tine besorgen.«


  »Kein Problem, wir bummeln solange weiter. Wenn du fertig bist, stößt du einfach wieder zu uns«, schlägt Mary vor.


  »Alles klar.«


  Erst nach zehn Minuten erreiche ich besagte Kreuzung. Von da aus dauert es weitere zehn Minuten, bis ich das Schild von Leanders Laden entdecke. Vorsichtig drücke ich die Tür auf und schlüpfe in den schmalen Raum. Meine Augen gewöhnen sich nur langsam an die Dunkelheit. Mit all den Kisten und Kartons, die sich bis unter die Decke stapeln, erinnert mich der Laden an ein Antiquariat. Nur dass es hier nicht so muffig riecht. Eine dicke Frau, die ich nur verschwommen sehe, will an mir vorbei. Ich trete einen Schritt zurück, um Platz zu machen. Ganz hinten zwischen einer Unmenge von Glasvitrinen erkenne ich die Umrisse zweier Gestalten.


  »Die Nummer fünf könnte ich dir noch bestellen«, sagt ein Mann. »Ich schaue schnell im Computer nach.«


  »Das wäre super«, antwortet die andere Stimme.


  Sie kommt mir sehr bekannt vor. Leider! Es ist Chris. Wieso taucht der Typ eigentlich überall auf, wo ich auch bin?


  Schnell, versteck dich!, zischt es mir durchs Hirn. Stuntfraureif hechte ich zwischen zwei prall gefüllte Regalwände. Chris verabschiedet sich tatsächlich schon. Als ich ihn näher kommen höre, quetsche ich mich noch weiter in die Tiefen des Technikzubehörs. In dem Moment stoße ich mit der Ferse gegen etwas Weiches. Zuerst rumpelt es, dann schlagen einige Gegenstände mit einem dumpfen Knall auf dem Boden auf. Mist, verdammter! Stocksteif stehe ich da, halte die Luft an, blinzle, horche in die Stille. Vielleicht hat Chris mich nicht gehört? Vielleicht ist er schon rausgegangen?


  Natürlich nicht. Mein Glück hat sich in den labyrinthischen Regalgängen verirrt, denn Chris linst um die Ecke. Er trägt eine Tüte in der Hand und ein schiefes Grinsen im Gesicht. »Hey. Du bist aber wirklich umwerfend.« Er zeigt auf die Kartons am Boden. »Im wahrsten Sinne des Wortes.«


  Ich merke, wie ich rot werde.


  »Alles klar dahinten?«, ruft Leander rüber.


  »Ja, ja«, beruhigt ihn Chris. »Es sind nur ein paar Kamerataschen runtergefallen.«


  Ich bücke mich, um das Durcheinander aufzuräumen. Chris macht einen Schritt auf mich zu. Er will mir helfen. Ich rieche einen Hauch von herb-frischem Sommer. Sein Deo oder Parfüm? Mit einem Schlag wird mir ganz warm. Es ist einfach zu eng hier.


  »Zum Glück sind es keine Objektive gewesen, das wäre teuer geworden. Dann hättest du erst mal ’ne Runde modeln müssen, um das bezahlen zu können.« Er grinst.


  Ich höre ganz deutlich die Ironie in seiner Stimme. Ja, ich weiß, dass ich weder ein Model noch eine Turnelfe bin. Grummelnd stehe ich auf, stelle die Hüllen zurück ins Regal und nehme Chris die letzte aus der Hand. Dann schiebe ich mich an ihm vorbei und versuche den Ein-Ozean-voller-Haie-Blick von Lola zu imitieren. Leider lässt sich Chris davon null beeindrucken.


  Leander lächelt mich freundlich an. »Hey, du willst sicher die Bestellung für Tine abholen. Ist schon bezahlt. Sag ihr einen Gruß.« Er drückt mir eine Tüte in die Hand.


  »Die hätte ich auch mitnehmen können«, meldet sich Chris.


  »Eigentlich schon«, wendet Leander ein, »aber Tine hat mir vorhin am Telefon Bescheid gegeben, dass Mimi kommt. Sie konnte dich nicht erreichen.«


  Chris zieht sein Handy aus der Tasche. »Ups, der Akku hat schlappgemacht.« Er lächelt entschuldigend. Am Ausgang hält er mir die Tür auf. »Bis bald.«


  »Hoffentlich nicht«, flüstere ich und zische an ihm vorbei.


  Wenig später treffe ich die anderen vor Peek & Cloppenburg wieder. Mary und Brad begrüßen mich freudig. Lola hingegen ist mit ihrem Handy beschäftigt.


  »Hast du alles gekriegt?«, will Mary wissen. Nickend wedele ich mit der Tüte herum. Meine Begegnung mit Chris verschweige ich lieber.


  »So, ich werd dann mal«, sagt Lola. »Ich will noch zum Friseur. Wir sehen uns heute Abend.« Sie gibt ihren Freunden zwei Küsschen. Mir gegenüber hebt sie nur kurz die Hand.


  »Ich bin auch bedient«, erklärt Brad. Er hebt eine Papiertasche hoch, aus der etwas Gelbes herausschaut. »Du wirst staunen, Mimi. Das ist ein echter Hingucker.« Offensichtlich konnten die beiden Mädels ihm die Farbe doch nicht ausreden. »Bye, bye.« Er verschwindet in der nächsten Seitenstraße.


  »Was machen wir zwei Hübschen jetzt?« Mary sieht mich auffordernd an. »Ich habe noch Zeit. Wenn du magst, zeige ich dir was von der Stadt.«


  »Klar, gerne.«


  Wir schlendern die Tauentzienstraße hinunter in Richtung Bahnhof Zoo. Auf den Gehwegen drängen sich die Touristen, Hütchenspieler gestikulieren wild mit den Armen, überall verteilen Leute Werbezettel, und die Straße ist voller hupender Autos. Eine Gruppe Japaner oder vielleicht auch Chinesen rennt herum und knipst, ganz klischeehaft, alles, was ihnen vor die Linse kommt.


  Schon von Weitem fällt mir die Gedächtniskirche auf. Ihren halb zerfallenen Turm kenne ich von Bildern. Er sieht merkwürdig aus, so ganz allein zwischen all den Neubauten. Als wir die Kirche endlich erreicht haben, bleiben wir einen Moment davor stehen.


  »Sie wurde im Zweiten Weltkrieg fast ganz zerstört«, erklärt Mary. »Lange war unklar, ob sie abgerissen oder neu aufgebaut werden soll. Dann gab es einen Kompromiss: Die Ruine des Hauptturms blieb als Mahnmal bestehen. Der Rest wurde neu gebaut.«


  »Eine Mischung aus Alt und Modern«, spreche ich meine Gedanken laut aus. Mary nickt.


  »Wieso kennst du dich so gut aus?«, frage ich.


  »Du meinst, weil ich mich als Model eigentlich nur mit Klamotten und Trends beschäftigen sollte?«


  »Ähm«, stottere ich. Ich wollte sie nicht beleidigen.


  »Ich hatte vor Kurzem Besuch aus Köln. Da haben wir zusammen eine ausgiebige Stadtführung gemacht«, erzählt Mary. »Komm, lass uns zu Starbucks gehen. Dann nehmen wir den Bus 200 vom Bahnhof Zoo. Der fährt alles ab, was man bei einer Standard-Sightseeingtour besichtigen kann: die Philharmonie, den Potsdamer Platz, die Straße Unter den Linden, die Staatsoper, die Humboldt-Universität, die Museumsinsel, den Alexanderplatz.«


  Super Idee! Nicht laufen zu müssen, aber trotzdem alles zu sehen, klingt verlockend. Meine Füße sind schon ganz heiß. Bei dem Gedanken daran, dass ich sie nachher noch in High Heels quetschen muss, brennen sie umso mehr.


  Mit einem Creamy Caramel Macchiato in der Hand sitze ich wenig später ganz vorn im Doppeldecker. Mary trinkt die Low-Fat-Version ohne Sahne. Genüsslich schlürfe ich meine Kalorienbombe. Irgendeinen Vorteil muss es ja haben, kein Model zu sein.


  »Gehst du eigentlich noch zur Schule?«, frage ich.


  Mary nickt. »Das Modeln läuft zwar gut, aber wer weiß, wie es weitergeht. Ich bin ja erst siebzehn. Deshalb will ich unbedingt den Abschluss machen.«


  »Klingt vernünftig.«


  Nachdenklich nippt sie an ihrem Kaffee. »Als die größeren Aufträge kamen, habe ich einen ganz schönen Höhenflug gekriegt. Ich wollte die Schule schmeißen. Zum Glück hat mein Vater mich wieder auf den Boden der Tatsachen geholt. Mit dem Aussehen Geld zu verdienen, ist zwar wunderbar, hat er gesagt, aber was, wenn du mal ’ne ganz fürchterliche Allergie mit Dauerpusteln bekommst? Du brauchst eine Sicherheit. Und die verschafft dir nur ein Abschluss.«


  »Wo er recht hat, hat er recht, auch wenn ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, wie du mit Pusteln aussiehst«, sage ich grinsend mit Blick auf ihre makellos braune Haut.


  Sie zuckt die Schultern. »Man weiß nie.«


  Wir kommen am Potsdamer Platz vorbei, mit seinem großen Shoppingcenter und den Bürotürmen, die hoch in den Himmel ragen. Bestimmt sieht es in New York auch nicht anders aus.


  »Wenn ich mal zu viel verpasse«, fährt Mary fort, »nehme ich mir einen Privatlehrer. Das funktioniert ganz gut.«


  »Wahnsinn, wenn man schon so früh so erfolgreich ist!«


  »Absolut, aber man darf nicht vergessen, dass die Modebranche ein knallhartes Business ist. Als Model ist man ein austauschbarer menschlicher Kleiderständer. Das ist mir durch meinen Vater erst so richtig klar geworden.«


  Wow, wie nüchtern sie das sieht. »Trotzdem fühlst du dich in dem Geschäft wohl?«


  »Auf jeden Fall. Bisher bin ich wahnsinnig gerne ein Kleiderständer. Ich möchte auch so lange wie möglich einer bleiben. Außerdem kann ich mir dadurch so tolle Sachen wie die Clutch leisten.« Sie tippt auf ihre KaDeWe-Tüte mit der euroschweren Tasche drin, und wir müssen beide lachen.


  »Ach, schau mal.« Sie zeigt auf einen schmalen Pflasterweg unten auf der Straße. »Das ist ein Gedenkstreifen, der an die Mauer erinnert. Die verlief genau hier. Der Mauerweg zieht sich durch die ganze Stadt.«


  Gespannt lausche ich ihren Erzählungen über die Quadriga auf dem Brandenburger Tor, den Tiergarten und weitere Highlights. Am Alexanderplatz verabschieden wir uns. Mary schlägt vor, mich nachher mit dem Taxi abzuholen. Mittlerweile freue ich mich richtig auf den Abend.


  
    [zurück]
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  ICH HOCKE ZWISCHEN KDW und Mary auf der Rückbank im Taxi. Tine hat es sich vorn gemütlich gemacht. Eigentlich hatte sie einen wichtigen Termin mit einer Redakteurin, aber da die auch zu Friedrichs Party kommt, treffen sie sich nun dort.


  Mary sieht klasse aus in ihrem eckigen, metallisch glänzenden Kleid, das aus einem Science-Fiction-Film stammen könnte. Ihre Lider hat sie passend dazu mit einem Neonblitz bemalt. Ein Zickzackmuster in knalligem Türkis. Ich trage das einzige Kleid, das ich dabeihabe: ein dunkelblaues mit großen weißen Punkten. Tine hat mir Pumps geliehen, in denen ich einigermaßen laufen kann. Nachdem KDW mein Outfit für gut befunden hatte, startete er einen Versuch, mich vollzukleistern. Aber ich habe auf den Nude Look bestanden, den natürlichen! Also nicht die Tausend-Cremchen-Variante, von der Brad heute Vormittag sprach. Lediglich auf Lipgloss und Wimperntusche habe ich mich eingelassen. Ich frage mich, wo Chris steckt, würde mir aber lieber auf die Zunge beißen, als nach ihm zu fragen.


  Wir fahren am Alexanderplatz vorbei nach Friedrichshain, einem hippen Stadtteil oder Kiez, wie die Berliner es nennen. Entlang der sechsspurigen, schnurgeraden Straße erheben sich hohe Wohnblöcke. Die Stimmung in dieser Allee ist komisch. Ziemlich kühl und abweisend. Vielleicht liegt es daran, dass die Häuser wie Festungen aussehen. Trotz der Säulen und Verzierungen wirken sie klobig. Das Taxi, das wieder einmal durch die Straßen braust, als wären wir auf der Flucht, lässt uns am Frankfurter Tor raus.


  Die riesige Kreuzung wird von zwei Turmhochhäusern mit grünen Kuppeln gesäumt. In einem davon soll Friedrichs Party stattfinden. Ich schlucke meine leichte Fahrtübelkeit runter. Die Aussicht dort oben ist sicher phänomenal.


  Unten erwartet uns ein Türsteher, der mit scharfem Blick unsere Absätze kontrolliert, denn die sind ja Voraussetzung für den Einlass. Zufrieden hakt er uns auf der Gästeliste ab. KDW hat sich nach stundenlangem Rumprobieren für ein Paar grüne Schuhe mit bunten Bommeln entschieden, die wunderbar zu seiner silbernen Hose passen.


  Als sich oben die Türen des Aufzugs öffnen, fühle ich mich schlagartig in eine glitzernde Varieté-Show versetzt. Bunt, schräg und möglichst individuell, scheint das Motto des Abends zu sein. Alle Männer tragen Schuhe mit Absatz, was zum Schreien komisch aussieht. Die Kellner laufen auf circa dreißig Zentimeter hohen Stelzen herum. Sie bieten den Gästen Platten mit Häppchen an. Sicher werden sie mit Rückenschmerzen nach Hause gehen, weil sie sich ständig nach unten beugen müssen. Raus auf den Balkon mit der kreisrunden, niedrigen Balustrade dürfen sie auf keinen Fall, viel zu gefährlich.


  »Baaaaaby!«, kreischt eine hohe Stimme. Im nächsten Moment steht Friedrich vor uns. »Da seid ihr ja endlich. Hallöchen, meine Lieben.« Er haucht uns allen einen Begrüßungskuss auf die Wange. In seinem eng anliegenden goldenen Anzug und mit dem seidenen Tuch um die Schultern, auf denen grelle Strahlen in alle Richtungen zeigen, sieht er aus wie ein antiker Sonnengott. Sein Blick bleibt an KDWs Schuhen hängen. »Die sind aber flach. Meine Güte.« Er schüttelt pikiert den Kopf. »Und was sollen die albernen Bommeln an der Seite? Sind das Pudelschwänze?«


  Betroffen schaut KDW an sich runter. »Die habe ich selbst gemacht.«


  »Superkreativ«, werfe ich ein. Mittlerweile ist Friedrich auf meiner Sympathieskala in den zweistelligen Minusbereich gerutscht. Zum Glück werde ich erlöst, denn Mary entdeckt Brad auf der Treppe. Mit seiner kanariengelben kurzen Hose und den braunen Siebziger-Jahre-Blockabsatzschuhen erinnert er mich an Biene Maja. Wir gehen zu ihm rüber und schlängeln uns dann zusammen die breite Wendeltreppe hoch in die obere Etage zur Lounge.


  Dort ist es richtig voll. Die Gäste sind bester Laune, lachen, unterhalten sich, stehen in Grüppchen zusammen oder flanieren umher. Inmitten der Menge kämpfen die Stelzenläufer darum, das Gleichgewicht nicht zu verlieren, was ihnen mal besser und mal schlechter gelingt. Aus hohen Lautsprechern tönen dumpfe Klänge. Tänzer in weißen Gummianzügen rekeln sich im Takt. Sie wollen die Gäste zum Mittanzen animieren. Es herrscht eine ganz besondere Atmosphäre. Einerseits betont lässig, andererseits quirlig angespannt.


  Ich lausche den Gesprächsfetzen, in denen es um Mode, Farben, Models, Potenziale und Geld geht. Mal wieder fühle ich mich ein bisschen fehl am Platz. Kreisende Scheinwerfer verteilen bunte Lichtkegel, die sich in den Kristallen eines riesigen Kronleuchters brechen. Sie lassen die bunten Outfits und Haare der Gäste noch farbenfroher wirken.


  Mary und Brad sind sofort mit einem Designer ins Gespräch vertieft, bei dem ich vor lauter Insiderbegriffen nur die Hälfte verstehe. Deshalb schlendere ich irgendwann raus auf den Balkon. Auf dem Weg begrüße ich Sky, den ich in einer Gruppe von Models in quasi nicht vorhandenen Kleidchen entdecke. Sie sehen aus wie Vierzehnjährige.


  Sehnsüchtig lasse ich meinen Blick über die Stadt schweifen. Wieder einmal leuchtet mir der Fernsehturm am Alexanderplatz entgegen. Was Lukas wohl gerade macht? Bei uns hat es damals auch auf einer Party gefunkt. Natürlich war sie ganz anders als diese hier. Sie fand im Heuschober eines Kumpels statt. Wir tanzten eine Weile zusammen. Als wir dann, dank Ninas DJ-Künsten, auf Schmusekurs gingen, küsste er mich zum ersten Mal. Ich weiß noch ganz genau, wie ich nach der Party stundenlang stumm neben Nina auf dem Feld hockte. Ich konnte nicht fassen, was für ein seltsames Gefühl eine fremde Zunge im eigenen Mund auslösen kann.


  Ich atme tief ein. Es tut gut, so weit weg von zu Hause zu sein. Weit weg von Lukas. Weit weg von all den Orten, an denen wir gemeinsam waren. Ein leichter Wind weht mir um die Nase. Ich genieße den Ausblick, das Getöse unten auf der Straße und das der Leute hinter mir. Nach einer Weile beschließe ich, mir was zu trinken zu besorgen.


  Auf der anderen Seite des Raumes entdecke ich Chris. Ist er also doch gekommen. Er hat den Fotoapparat aus dem Studio in der Hand und unterhält sich angeregt mit einem der Kellner. Ich hätte nicht gedacht, dass er sich so zum Affen macht. Immerhin besteht heute Absatzpflicht. Dummerweise kann ich nicht erkennen, in was für Glamourtretern er sich hergetraut hat. Es ist zu voll hier. Neugierig spähe ich zwischen zwei Frauen hindurch, aber gerade als ein Rüschenkleid den Blick auf Chris’ Füße freigibt, stellt er sich hinter einen der Tische, über denen bodenlange Tücher hängen.


  Ich schlendere in seine Richtung und tue so, als hätte ich es auf ein Obstschälchen des Kellners vor ihm abgesehen. Wie ein Jaguar pirsche ich mich an, bereit zum Angriff. Bisher war immer er es, der mich mit einem doofen Spruch überrascht hat. Heute drehe ich den Spieß um.


  Ich schnipse mir eine Traube in den Mund, lege ein breites Lächeln auf und sage lässig: »Strebst du jetzt auch ’ne Modelkarriere an, oder stehst du privat auf High Heels?«


  Sein überraschter Blick tut gut. Dann verschafft mir einer der Gummianzugtänzer auch noch eine Steilvorlage, weil er Chris aus Versehen anrempelt und ihn zum Schwanken bringt.


  »So ganz trittfest bist du aber nicht. Willkommen im Club«, lege ich nach.


  »Touché!«, entgegnet er amüsiert.


  Cool zucke ich mit den Schultern. Eigentlich will ich mich, ohne eine Antwort abzuwarten, umdrehen, aber ich bleibe an seinen zuckenden Mundwinkeln hängen. Was, bitte schön, ist so lustig? Er schiebt ein Bein hinter dem Tisch hervor.


  Cowboystiefel.


  »Das, ähm, sind keine High Heels«, sage ich verwirrt.


  »Richtig.«


  »Aber heute müssen alle Absatz tragen.«


  »Richtig.«


  Kriegt der auch mehr raus als nur ein Wort? Mann, der Typ treibt mich echt in den Wahnsinn.


  Noch während ich um Worte ringe, teilt sich die Menge. »Let the show begin. Ladies and Gentlemen, hier kommt meine neue Kollektion«, trällert Friedrich in ein Mikrofon.


  Nacheinander tauchen mehrere schwarz gekleidete Models auf, die mit goldenen Ketten, Armreifen, Ohrringen und Haarreifen, die an Krönchen erinnern, geschmückt sind. Elegant schlängeln sie sich an uns vorbei, stellen sich in Positur, drehen Schleifen und verschwinden nach einigen Minuten wieder. Die Menge applaudiert, Friedrich bedankt sich, dann lösen sich die Zuschauerreihen wieder auf.


  »Meine Schuhe haben Absatz«, erklärt Chris lehrerhaft. »Viereinhalb Zentimeter. Ist für ’nen Männerschuh ganz ordentlich.«


  Gott, wie ich sein überhebliches Grinsen hasse! »Aha.« Mehr fällt mir nicht ein. Ich suche nach einer schlagfertigen Antwort, irgendeinem witzigen Kommentar. Doch bevor ich ihn in den Tiefen meines Gehirns finde, macht Chris das, was ich nach meiner Attacke eigentlich vorgehabt hatte: Er dreht sich ab.


  »Also, Alfredo, abgemacht?«, wendet er sich an den Kellner von vorhin. Der junge Mann nickt.


  Hab ich ’nen Aufkleber auf der Stirn Landei. Bitte ignorieren!, oder was? So leicht lasse ich mich nicht abwimmeln.


  »Hör mal.« Ich berühre seinen Oberarm. Er ist muskulös. Ich hasse mich dafür, dass ich das sexy finde. »Ich …« Weiter komme ich nicht, denn von rechts ertönt ein hohes Fiepen. Die Lange Lola ist im Anmarsch. Sie sieht natürlich super aus in ihrem schwarzen Chiffonkleid mit Seitenschlitz, der fast bis zum Slip reicht. Hat sie ihre Beine eingeölt? Die glänzen, als käme sie aus der Dusche, ohne sich die Seife abgewaschen zu haben.


  »Chris, wie schön, dass du auch da bist.«


  »Hey«, sagt er. »Du siehst mal wieder umwerfend aus.«


  »Danke, das ist lieb von dir. Ich konnte Simon leider nicht überreden, mitzukommen.«


  Chris lacht. »Kann ich mir vorstellen.«


  »Schade, dass du heute Mittag nicht konntest.« Lola macht einen filmreifen Schmollmund.


  Ich stehe neben den beiden wie eine verstaubte Büropflanze. Keiner bemerkt mich.


  »Ich hatte was zu tun. Vorhin habe ich aber noch dein Bild entwickelt.«


  »Du bist ein Schatz.« Sie schenkt ihm ihr schönstes Zahnpasta-Lächeln und fährt sich durch das Haar. »Holst du mir einen Sex on the Beach?«


  Ich runzle die Stirn, was offensichtlich dazu führt, dass mein imaginärer Aufkleber abfällt, denn Lola nickt mir eine Begrüßung zu. Auch Chris merkt tatsächlich, dass ich noch existiere. »Möchtest du auch einen Cocktail?«, fragt er.


  »Gibt es was Antialkoholisches?«


  »Vielleicht ’ne Virgin Colada«, sagt Lola lachend.


  Ich schüttle den Kopf. »Danke, ich hole mir gleich selbst was.«


  Als Chris verschwindet, seufzt Lola. »Der Typ ist soooo heiß.« Ohne es zu wollen, erhasche ich einen Blick auf seinen knackigen Hintern. Lukas hat auch so einen. Ich weiß noch genau, wie Nina sagte: »Er ist null mein Typ, aber er hat echt einen sexy Po.« Das war, als Lukas und ich gerade frisch zusammengekommen waren.


  »Ich steh auf diesen Used Look. Du auch?« Lola blickt mich lauernd von der Seite an. Ich antworte ihr nicht, sondern zucke nur mit den Schultern.


  
    [zurück]
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  SCHWEIGEND stehen wir eine Weile zusammen. Dann lächelt sie einen Mann in einem glitzernden Hemd an. »Rudi, mein Lieber. Was macht die neue Kollektion?«


  Nach einiger Zeit kommt Chris zurück. Mit einer leichten Verbeugung drückt er mir ein Glas in die Hand. »Sodawasser mit Sprite, Limetten und Orangen, schön frisch.«


  »Danke.« Ich nippe vorsichtig. Es ist wirklich lecker. Immerhin hat der Typ Geschmack, was Getränke angeht.


  Keine drei Sekunden später löst sich Lola von Glitzerhemd-Rudi. Sie klimpert mit den Wimpern, wirft lachend den Kopf in den Nacken und lutscht an der Ananas, die an ihrem Glas klemmt. Ein bisschen übertreibt sie es schon mit ihren Verführungsversuchen. Mit einem Mal packt sie Chris am Kragen seines cremefarbenen Hemds und zieht ihn in die Raummitte, wo sich mittlerweile einige Gäste zum Tanzen eingefunden haben. Chris macht kein sonderlich begeistertes Gesicht, trabt aber dennoch hinterher. Wie auf Knopfdruck ertönt ein sanfter Schmusesong, ist ja klar. Ich bin mitten in einer Romantikschmonzette. Rosamunde Pilcher für Teenies.


  Ich trinke mein Glas aus und greife mir eine Bowle von einem der Tabletts. Sie ist süß und prickelnd. Mein Blick schweift über die Gäste. Mary, die noch immer bei dem Designer steht, winkt mir. Ich winke zurück. Lola legt Chris die Arme um den Nacken. Jetzt muss auch er sie an sich ziehen. Dann wird sich das Traumpaar tief in die Augen sehen. Schließlich folgt der finale Kuss. Großes Kino. Ich seufze.


  Aber was macht Chris denn? Statt sich ans Drehbuch zu halten, drückt er das Langbein freundlich, aber bestimmt weg und geht zu diesem Stelzenmann, der ihn von einem der Lautsprecher aus zu sich winkt. Wenn ich Lola mögen würde, täte sie mir jetzt ein bisschen leid. Wehmütig sieht sie ihm hinterher, wird aber gleich darauf von Brad gerettet, der zu ihr kommt und hüfteschwingend mit ihr tanzt.


  Ich ziehe die stickige Luft durch die Nase, werfe mir eine Erdbeere in den Mund und mache mich auf die Suche nach der Toilette. Jetzt brauche ich einen kräftigen Schuss kaltes Wasser im Gesicht. Danach werde ich Tine Bescheid sagen, dass ich wieder nach Hause fahre.


  Als ich im unteren Stock endlich die Waschräume finde, sehe ich gerade noch, wie KDW mit hängendem Kopf durch die Tür verschwindet.


  »He, alles klar?« Zögernd folge ich ihm in die Männertoilette. Zum Glück begegnet mir niemand. Es dauert nicht lange, bis ich ein Schluchzen aus einer der Kabinen höre. Ich schaue hinein. KDW sitzt wie ein Häufchen Elend auf dem Klodeckel und schnieft in seine Rüschenbluse.


  »Hey, was ist denn los?«, frage ich besorgt.


  Er nimmt mir die Bowle aus der Hand und trinkt den Rest auf ex. »Friedrich hat Schluss gemacht.«


  »Wie bitte? Wieso das denn?«


  »Weil er mich und meine selbst gemachten Bommeln lächerlich findet. Wir passen nicht zusammen, sagt er.«


  Jetzt kullern die Tränen in Strömen über seine Wangen. Er tut mir richtig leid. Den Kommentar, der mir in Bezug auf Friedrich auf der Zunge liegt, schlucke ich hinunter.


  »Lass uns abhauen«, schlage ich vor. »Ich suche Tine und komme gleich wieder, okay?«


  Statt zu antworten, schnäuzt sich KDW erneut. Mittlerweile hat er einen Schluckauf. Ich klopfe ihm auf die Schulter. »Trink Wasser aus dem Hahn in kleinen Schlucken. Das hilft gegen das Hicksen.«


  Nach kurzer Zeit entdecke ich Tine in der Raucherlounge. Sie ist in ein intensives Gespräch mit einer Frau vertieft, bei der es sich wahrscheinlich um die Redakteurin handelt. »Stell dir vor«, sagt sie zu mir, »die Highglam will, dass ich eine Fotostrecke für sie mache.«


  »Unbeschwert, sophisticated, subtil sexy. Das passt perfekt zu Tine Tommsen«, sagt die Frau.


  Ich nicke knapp und raune Tine zu, dass es KDW nicht gut geht und wir nach Hause wollen. Sie schaut mich besorgt an. Ich nicke wieder, dieses Mal, um ihr zu verstehen zu geben, dass ich mich um ihn kümmere.


  »Danke dir! Bring ihn zu mir. Ich komme bald nach«, sagt sie. Auf dem Weg zurück zum Klo verabschiede ich mich noch schnell von Mary. Zwischen der Bar und der Treppe sehe ich Friedrich in einem Kreis von Gästen stehen. Er unterhält sich lachend und streicht dem Mann neben sich liebevoll über den Rücken. In keiner Weise lässt er sich anmerken, dass sich zwischen ihm und seinem Freund gerade ein Drama abgespielt hat. Wie kann man nur so ein antarktischer Eisberg sein?


  Er verhält sich genau wie Lukas. Der hat einfach am Telefon mit mir Schluss gemacht, ohne jegliches Feingefühl. »Tut mir leid, Mimi, aber das mit uns funktioniert nicht mehr«, hat er gesagt. »Wir sehen uns ja kaum noch. Außerdem«, er druckste ein wenig rum, »habe ich mich neu verliebt. Sie macht Rhythmische Sportgymnastik, weißt du?« In dem Moment hab ich kein Wort rausgebracht. Statt ihn anzuschreien, ihm zu sagen, was für ein Riesenarsch er ist, habe ich geschwiegen. Ich war wie gelähmt. Damit habe ich es ihm schön leicht gemacht. Er hat tatsächlich noch ein bisschen mit mir geplaudert beziehungsweise einen Monolog geführt. Ich erinnere mich nicht mehr an den Inhalt.


  Friedrich stößt lachend mit seinem Nachbarn an. Am liebsten würde ich zu ihm gehen und ihn vor allen bloßstellen. Ich würde ihm sagen, dass er mit seinem Gold-Look nicht nur wie Ludwig der XIV. aussieht, sondern sich auch genauso fies verhält. Jemanden wie KDW hat dieser eingebildete Sonnenkönig überhaupt nicht verdient.


  Mit einem Mal wird mir richtig schlecht von der Überschwänglichkeit der Leute, der übertrieben guten Laune und dem oberflächlichen Jeder-kennt-jeden-und-ist-jedermanns-bester-Freund-Getue. Als wäre hip und vernetzt sein alles, was zählt.


  Ausgerechnet jetzt, wo ich nur noch wegwill, muss ich auch noch an Chris vorbei. Er steht auf der obersten Stufe der Treppe.


  »Wo steckt KDW?«, will er wissen.


  »Es geht ihm nicht gut«, erwidere ich und schiebe mich an ihm vorbei.


  Dieses Mal ist er es, der mich am Arm packt. Notgedrungen erkläre ich ihm die Situation, woraufhin er sein Handy aus der Tasche zieht und ein Taxi bestellt. »Ich kümmere mich um ihn. Du kannst hierbleiben und weiterfeiern.«


  »Auf keinen Fall«, entgegne ich.


  »Okay, dann treffen wir uns gleich unten vor der Tür.«


  Keine zehn Minuten später sitzen wir im Taxi. Die trostlose Allee passt jetzt viel besser zur Stimmung als vorhin.


  »Er hat gesagt, ich könne mit meinen Bommeln höchstens beim Karneval der Kulturen punkten«, jammert KDW. Er ist tief in seinem Sitz versunken.


  Ich lege ihm mitleidig meine Hand auf den Arm. »Karneval? Das ist ja eine Frechheit.«


  »Na ja«, wirft Chris von vorn ein, »das ist nicht der übliche Fasching, sondern ein ziemlich cooler Umzug in Kreuzberg, der einmal im Jahr stattfindet. Die haben oft richtig schöne Outfits.«


  KDW schnäuzt sich. »Ist mir doch egal, wie toll oder nicht toll es dort ist. Ich will keine Sambatruppen ausstatten. Friedrich sagt, dafür reiche es vielleicht noch, aber ernsthafte Mode könne ich mir abschminken.« Er schluchzt heftig.


  »Totaler Schwachsinn«, brummt Chris.


  Ich beuge mich vor und fahre mit den Fingern über die Anhänger an KDWs Schuhen. In liebevoller Handarbeit hat er kleine Swarovski-Steine auf die Puscheln geklebt. »Friedrich hat doch keine Ahnung. Das hast du superschön gemacht«, sage ich. Wieso macht er sich nur so abhängig von der Meinung dieses Trampeltiers?


  Nachdem wir die Karl-Marx-Allee und den Alexanderplatz hinter uns gelassen haben, bittet Chris den Fahrer, bei einem »Späti« zu halten. Dort besorgt er in Windeseile eine Familienpackung Eis. Ich wünschte, in meinem Dorf gäbe es auch so einen Vierundzwanzig-Stunden-Laden. Wir haben nur die meilenweit entfernte Tanke an der Autobahnauffahrt.


  Keine halbe Stunde später sitzen wir auf Tines Dachterrasse und drücken unsere Löffel in die harte Eismasse.


  »Wieso ist er so gemein zu mir?«, jammert KDW.


  Zuerst liegt mir ein beschwichtigender Kommentar à la »Vielleicht meint er es ja nicht so« auf der Zunge. Doch dann sage ich lieber, was ich denke: »Du bist viel zu gut für ihn.«


  Chris nickt. »Ich konnte den Typen noch nie leiden.«


  Zum ersten Mal sind wir einer Meinung. Es geschehen noch Zeichen und Wunder.


  KDW gräbt seinen Löffel besonders tief in die Packung. »Am Anfang unserer Beziehung war er so toll.«


  Das war bei Lukas auch so. Nachdenklich schaue ich zum Fernsehturm rüber, dessen Kuppel in einem leichten Dunstschleier verschwindet. Wir haben oft gelacht, waren viel zusammen, wenn er nicht gerade beim Basketballtraining war. Es wurde erst ein bisschen komisch, als ich mit ihm über meine Eltern und ihre Trennung reden wollte. Lukas und Feingefühl sind, wie ich damals feststellen musste, leider zwei entgegengesetzte Pole. Dazu kommt, dass er kein gutes Verhältnis zu seinen Eltern hat. Irgendwie ist der Familiensinn bei ihm auf der Strecke geblieben. Deshalb konnte er mit dem Thema nicht viel anfangen.


  »Wieso hat er sich verändert?«, hakt Chris nach.


  KDW knetet seine Finger. »Es fing an, als ich begann, selbst zu designen.«


  Ich schiebe mir einen Riesenlöffel Eis in den Mund. Der Krokant ist herrlich knusprig. »Das machst du auch?« Wow, KDW ist immer für eine Überraschung gut.


  »Na ja, ich habe mal ein paar Skizzen für Schuhe gemacht. Friedrich fand sie lächerlich.«


  »Ich hab dir gleich gesagt, dass sie cool sind«, empört sich Chris.


  »Ich glaube, er ist bloß neidisch«, lispele ich mit halb abgestorbener Zunge.


  »Hm.«


  »Das ist klar wie Kloßbrühe«, lege ich nach.


  »Hm«, brummt KDW erneut.


  »Es ist blöd, sich für seinen Freund zu verbiegen.« Das hab ich bei Lukas am Schluss nämlich auch getan. Zumindest kurz. Total bescheuert.


  »Hm.«


  Chris und ich hauen unsere Löffel gleichzeitig in die fast leere Packung. Wir liefern uns einen kleinen Kampf um das letzte Stückchen Eis. Ich gewinne. Zwar nur, weil er freiwillig kapituliert, aber das ist mir egal. Er zwinkert mir zu.


  Statt darauf zu reagieren, erkläre ich KDW: »Als mein Exfreund wegen einer Turnerin Schluss gemacht hat, wollte ich in den Sportverein eintreten.«


  »Um was zu machen?«, will Chris wissen.


  Sein neugieriger Blick irritiert mich. Ein wenig verunsichert halte ich inne. Eigentlich geht ihn das nichts an. Aber er war gerade ausnahmsweise mal nett zu mir, also, was soll’s?


  »Ballett«, entgegne ich.


  »Ballett? Du?« Der Hauch eines Lächelns huscht über KDWs Gesicht.


  Einsilbig berichte ich von meinem grässlichen Probetraining.


  »Wie ein Esel, der ein Dressurpferd sein will, oder ein Nilpferd, das ein Regenbogenfisch werden möchte«, kichert KDW.


  »He«, ich reiße ihm die Packung aus der Hand und kratze die letzten flüssigen Reste auf, »der Kummer hat offensichtlich dein Taktgefühl gelähmt! Wenn ich wirklich gewollt hätte, wäre ich eine prima Primaballerina geworden. Früher oder später.« Ich mache eine elegante Drehung mit dem Handgelenk. »Von wegen Esel oder Nilpferd.«


  »Nee, eher ein humpelnder Truthahn in einer Gruppe leichtfüßiger Schwäne«, sagt Chris grinsend.


  Haha. Ich sehe ihn anklagend an, was ihn natürlich wieder einmal völlig unbeeindruckt lässt. Er prustet los, und KDW fällt mit ein. Zwar herrscht endlich wieder bessere Stimmung, aber blöderweise auf meine Kosten. Hätte ich mir ja denken können, dass ich mir mit meiner Offenbarung ein Eigentor schieße.


  »Sieh es endlich ein. Allein bist du besser dran«, lenke ich das Thema wieder auf KDW. Um meiner Schlussfolgerung Nachdruck zu verleihen, knalle ich die leere Eispackung auf den Tisch.


  »Wo sie recht hat, hat sie recht«, pflichtet Chris mir immer noch glucksend bei.


  »Ich will aber keiner dieser verzweifelten, einsamen Berliner Singles sein«, jammert KDW. Er schaut uns wieder mit diesem traurigen Hundeblick an, der einem fast das Herz zerreißt. Die eben entstandene Heiterkeit ist mit einem Schlag verpufft.


  »Das bist du doch gar nicht«, sagt Chris ernst. Dann steht er langsam auf. »Ich muss gehen. Noch mal zurück zur Party, sorry. Ich habe Lola versprochen, sie nach Hause zu bringen.«


  Offensichtlich hatten die beiden vorhin doch noch ihren romantischen Moment. Wahrscheinlich, während ich KDW auf dem Klo beruhigt habe. Wieso sollte Chris sie sonst heimbringen?


  »Kommst du klar, Naturbursche?« Er drückt KDW die Schulter.


  »Mhm.«


  »Ich rufe dich morgen an.«


  »Okay.«


  Das Lächeln, das Chris mir zum Abschied zuwirft, ist zum ersten Mal nicht überheblich. Ich lächle zurück.


  »Hat er dir schon von seinem Projekt erzählt?«, fragt KDW, als wir allein sind. Ich schüttle den Kopf und nippe an meinem Glas. »Dreams and Wishes. Wirklich spannend. Ich glaube, er kam nach dem Survival-Training vor einem halben Jahr auf die Idee.« KDW bemerkt meinen überraschten Blick nicht, weil er verträumt ins Leere schaut. »Wir waren in der Brandenburger Einöde zelten, in der Prärie gewissermaßen. Haben Feuer mit Steinen gemacht, nur das gegessen, was die Natur hergibt. Chris wollte mal aus der Stadt raus. Sich darüber klar werden, was er nach der Schule machen will, und ich war total in den Survival-Trainer verliebt. Nur deshalb habe ich mir das angetan.«


  »Aha, da kommen also die Spitznamen her.« Ich schenke mir Wasser nach und füge hinzu: »Bärentöter und Naturbursche?«


  »Stimmt. Fällt mir gar nicht mehr auf. Ich habe damals in der Nacht unheimliche Geräusche gehört und mich fürchterlich vor Bären gegruselt.«


  »Bären? In Brandenburg? Gibt’s da nicht höchstens ein paar Feldhasen?«


  KDW macht ein beleidigtes Gesicht. »Das hat Chris auch gesagt. Aber die Viecher kommen jetzt wieder über die polnische Grenze. Wer weiß, worauf die Appetit haben. An mir ist was dran.« Er fasst sich an den Bauch. »Jedenfalls hat Chris mich beruhigt, im Gegensatz zum Survival-Trainer. Der hat nur blöd gelacht. Dummer Kerl.«


  Ein Kichern kribbelt mir den Hals hoch. Diese Städter. Haben so viel Ahnung von Natur wie ich von Haute Couture. So langsam werde ich wirklich neugierig auf Chris. Er ist nicht einfach nur ein hochnäsiger Schnösel, so viel steht nach dem heutigen Abend fest.


  Wenig später gehen wir runter. Als ich aus dem Bad komme, finde ich KDW zwar noch in voller Montur, aber schon schlafend auf Tines Ausziehcouch vor. Vorsichtig streife ich ihm seine Schuhe ab und decke ihn zu. Ich kann nur zu gut nachvollziehen, wie er sich jetzt fühlt.


  
    [zurück]
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  AM NÄCHSTEN TAG will KDW nicht aufstehen. »Es ist Sonntag«, brummt er mit blassem Gesicht. »Außerdem will ich sterben.«


  »Das kannst du morgen auch noch«, meckert Tine. »Übrigens hat Chris angerufen. Er wollte wissen, wie es dir geht. Meld dich bei ihm, okay?« Sie zieht ihm die Decke weg, aber sosehr sie sich auch bemüht, ihr Freund ist nicht aus dem Bett zu kriegen. Wie ein bockiges Kleinkind klammert er sich an seinem Kissen fest.


  »Ich treffe jetzt den Besitzer der Bahia Spa Resorts. Mal sehen, was für einen Auftrag er für mich hat«, verkündet Tine.


  »Am Sonntag?«, hake ich nach.


  »Was du heute kannst besorgen …« Sie lacht. »Diese Stadt schläft nie. Und mein Kunde hat nicht viel Zeit, weil er morgen wieder zurückfliegt.«


  Ich merke mal wieder, dass ich in einer Metropole bin. Bei uns sind am Wochenende alle Bordsteine hochgeklappt. Man sieht höchstens ein paar Leute, die zur Kirche gehen. Hier tobt rund um die Uhr das Leben. Das gefällt mir.


   


  Als Tine weg ist, rappelt sich KDW endlich auf. Er kommt mit mehreren DVD-Boxen zu mir. »Sex and the City, schaust du mit?«


  Natürlich bin ich dabei. Mit allen Süßigkeiten, die wir auftreiben können, machen wir es uns auf dem Sofa gemütlich.


  »Man sollte wie diese Samantha sein«, überlege ich in der Mitte der ersten Staffel.


  KDW bricht sich ein Stück Schokolade ab. »Stimmt, sie ist zu cool für Liebeskummer.« Er schnäuzt sich laut.


  »Herzschmerz sollte abgeschafft werden«, sage ich. »Welcher Idiot hat den eigentlich erfunden?«


  KDW schiebt mir die Tafel hin. »War Lukas eigentlich dein erster Freund?«


  Nickend nehme ich mir ein Stück. »Ich habe ihn lange heimlich angehimmelt, mich aber nie getraut, ihn anzusprechen. Erst auf einer Party im Heuschober sind wir dann zusammengekommen. Lukas war der erste Junge, den ich geküsst habe.«


  »Wie romantisch«, schnieft KDW und zieht ein neues Taschentuch aus der Packung.


  Ich stopfe mir eine Handvoll Gummibärchen in den Mund, um den bitteren Geschmack in meinem Hals zu betäuben.


  »Gossip Girl?« KDW zeigt auf eine weitere DVD-Box.


  »Klar.«


   


  Tine kommt erst gegen Abend wieder und hat für uns drei Sushi gekauft. »Morgen muss ich für ein paar Tage weg«, sagt sie, als wir auf der Terrasse zusammen essen. »Ich fliege für einen Auftrag nach Dubai.«


  »Wow, Dubai.«


  »Nicht schlecht«, sagt KDW kauend.


  »Genial, was?« Sie lächelt glücklich. »Der Besitzer der Bahia Spa Resorts will, dass ich seine neuen Poolanlagen in Szene setze. Ist normalerweise nicht mein Gebiet, aber ich liebe Herausforderungen.« Sie schaut mich ein wenig schuldbewusst an. »Tut mir leid, dass dein Praktikum anders verläuft als geplant. Ich hatte gehofft, mehr Zeit für dich zu haben und dir mehr zeigen zu können.«


  »Schon gut, kein Problem.« Im Grunde hatte ich ohnehin keine großen Erwartungen. Ich wollte nur nicht mehr dauernd an Lukas denken, was bisher ganz gut funktioniert hat. Was will ich mehr?


  Sie runzelt die Stirn. »Vielleicht könnte ich einen meiner Kollegen bitten, dich ein bisschen mitlaufen zu lassen.«


  »Nein, nein«, winke ich ab. »Ich komme allein klar, wirklich.«


  »Ich kann ja solange hier einziehen und Mimi Gesellschaft leisten«, schlägt KDW vor und zwinkert mir zu.


  Tine macht ein erleichtertes Gesicht. »Das würdest du tun?«


  »Aber mit dem allergrößten Vergnügen!«


  »Danke, mein Lieber!« Sie springt auf und umarmt KDW.


  Die Idee finde ich super! Ich sehe uns schon mit Schokolade und Limo auf der Dachterrasse sitzen und die Nächte durchquatschen.


  
    [zurück]
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  WÄHREND TINE noch einmal bei Leander vorbeischaut, kühle ich mich unter der Dusche ab. Gerade will ich zurück in mein Zimmer, da höre ich die Tür. Ich sehe auf die Uhr. »Hey, Tine, du musst dich beeilen. Geht dein Flieger nicht um zwei?« Ich watschele im Handtuch durch den Flur.


  Neben dem Schuhregal steht Chris. Ich halte inne. Er starrt mich an. Ich starre zurück. Halb nackt. Super! Bloß kein doofer Kommentar, Mister Bärentöter, bete ich. Ungeschickt zupfe ich am Handtuch herum, das mir plötzlich viel zu kurz vorkommt. Lola würde es jetzt sicher nach unten schieben, um ihre Oberweite in Szene zu setzen, oder es vielleicht sogar rein zufällig ganz fallen lassen. Dann würde sie total selbstbewusst vor ihm stehen und ihren makellosen Körper präsentieren, damit er ihr endgültig verfällt. Vielleicht ist er das ja schon, als er sie von der Party nach Hause begleitet hat? Ich drücke das Handtuch fester an mich.


  Überraschenderweise sagt Chris nach dem ersten Schweigemoment einfach nur »Hey«, bevor er den Farbeimer in seiner Hand mitsamt einiger Rollen absetzt.


  Mein Gesicht wird heiß. Bevor ich mich vor Scham in Luft auflösen kann, kommt Tine durch die Tür gestürzt.


  »Jetzt muss ich mich aber sputen«, flötet sie. »Hallo, mein Lieber.« Sie streicht Chris über die Schulter. »Gut, dass du die Farbe bringst. Tausend Dank für deine Hilfe.«


  »Klar doch. Bin gleich losgefahren, nachdem ich deine SMS bekommen habe. Ich hoffe, das ist der richtige Ton?«


  Tine wirft einen Blick auf den Eimer. »Perfekt.« Schnell huscht sie an uns vorbei, um im nächsten Moment mitsamt ihrem Koffer aus der Tür zu verschwinden. »Wisst ihr was?« Ihre Lider zucken, als hätte sie den tollsten Einfall der Welt. »Ihr könntet die nächsten Tage einfach zusammen verbringen.« Sie schenkt uns ein strahlendes Lächeln.


  »Äh, was?«, stottere ich.


  »Aber ich hab zu tun«, protestiert Chris. »Ich kann mich nicht um deine Praktikantin kümmern.«


  Na, danke. Er tut so, als sei ich ein Baby, dem man alle paar Stunden die Windeln wechseln muss.


  »Ich komme wie gesagt wunderbar allein klar«, verteidige ich meine Würde. »Und KDW ist ja auch noch da.«


  »Habe ich meinen Namen gehört?« KDW kommt aus dem Wohnzimmer. »Ah, hey, Chris.«


  Tine wuchtet ihren Koffer in den Fahrstuhl. »Nix da. Ihr könntet erst zusammen die Wand im Studio streichen und dann gemeinsam nach besonderen Locations für meine nächsten Shootings suchen. Vier Augen sehen mehr als zwei.« Sie wirft einen letzten Handkuss in die Luft, bevor sie davonrauscht und uns, oder zumindest mich, ziemlich bedröppelt zurücklässt. Was Chris denkt, kann ich nur erahnen.


  »Meine Güte, ist das kalt hier.« KDW reibt sich die Hände.


  Verwirrt schaue ich ihn an. Vielleicht hat er sich eine Erkältung eingefangen. Er ist ein bisschen blass um die Nase.


  Chris wendet sich an mich. »Morgen Vormittag hätte ich Zeit zum Streichen. Wie sieht’s bei dir aus?«


  »Ich hab noch nichts vor«, erwidere ich.


  »Gut. Ich komme gegen elf vorbei, okay?«


  Ich nicke.


  Nachdem Chris sich verabschiedet hat, ziehe ich mir endlich etwas über und mache es mir mit ein paar Modemagazinen auf dem Sofa bequem.


   


  Lautes Gejammer reißt mich aus der Welt der Reichen und Schönen. KDW kommt ins Wohnzimmer geschlurft. Er ist noch blasser geworden. Wie ein Geist sieht er aus. Fast ein bisschen grün.


  »Habe gerade die Kloschüssel geküsst. Mir ist soooooo übel«, klagt er, dreht sich um und jagt wie ein gebissener Hund zurück zur Toilette.


  »Vielleicht der Fisch?«, überlege ich laut.


  »Nicht dieses Wort«, wimmert er, als er wieder zurück ist.


  »Wenn es eine Vergiftung wäre, würde es Tine und mir aber auch schlecht gehen.«


  »Ihr habt nicht die Krabbencremereste gegess…« Bevor er das Wort zu Ende sprechen kann, beginnt er zu würgen.


  Dieses Mal bleibt er eine halbe Stunde auf dem Klo. Mittlerweile mache ich mir ernsthafte Sorgen. Ich beschließe, besser mal nach ihm zu schauen.


  Vorsichtig öffne ich die Toilettentür. Mit heftigem Schüttelfrost kauert KDW auf dem Boden. Er ist so schwach, dass er kaum mehr aufstehen kann. Ich fühle mich vollkommen hilflos. Mit einem dicken Kloß im Hals rufe ich den Notarzt.


  Wenig später klingeln zwei Sanitäter, die KDW eine Spritze gegen die Übelkeit geben und ihn ins Krankenhaus bringen. Auf dem Weg in die Charité gebe ich Chris Bescheid, der sofort zu kommen verspricht.


   


  Nervös laufe ich im Wartezimmer hin und her und starre gefühlte Stunden auf die weiße Wand. Als Chris schließlich kommt, holt er uns erst mal einen Kaffee aus dem Automaten. Diese fürsorgliche Seite an ihm gefällt mir. Schade, dass er sie so selten zeigt.


  Ich nippe an dem Becher mit der knallheißen Brühe. »Puh.« Das Zeug schmeckt nach alten, vergammelten Ledersohlen. Ich muss husten. Auch Chris verzieht nach dem ersten Schluck angewidert sein Gesicht. Unsere Blicke treffen sich. Wir grinsen uns an, weil wir offensichtlich das Gleiche denken. Wortlos nimmt Chris mir den Pappbecher aus der Hand und entsorgt den Kaffee in der nächsten Toilette.


  Endlich taucht der Arzt auf. »Er braucht Ruhe«, sagt er. »Ihr könnt momentan nichts machen, also geht ruhig heim.« Draußen vor dem Krankenhaus verabschiedet sich Chris wieder. Er will nach Hause zu seinem Vater. »Ich brauche jetzt erst mal einen richtigen Cappuccino.« Lächelnd verschwindet er in einem U-Bahn-Schacht.


  Abends dauert es eine ganze Weile, bis ich einschlafen kann. Ich bin einfach zu aufgewühlt und kriege das Bild des armen KDW nicht aus dem Kopf, wie er mit Schüttelfrost auf dem Kloboden kauert. Dann denke ich an Chris. An sein Lächeln und daran, wie er in der Brandenburger Pampa nach seinen Träumen suchte.


  
    [zurück]
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  ICH FÜHLE MICH TOTAL GERÄDERT. Am liebsten würde ich das Streichen verschieben und KDW besuchen gehen.


  Chris lächelt mich aufmunternd an, als er wie vereinbart um elf Uhr kommt. »Ich habe mit meiner Mutter und dem Krankenhaus telefoniert. KDW geht es etwas besser. Er kann in den nächsten Tagen raus.«


  Mir fällt ein Stein vom Herzen. Erleichtert begleite ich Chris ins Studio und helfe ihm, Zeitschriften auf dem Boden zu verteilen. Gemeinsam schieben wir die Kleiderständer mit den Schmetterlingsklamotten rüber in den anderen Raum, dann ziehe ich meine Chucks aus und kremple die Jeans hoch.


  »Espresso?«, biete ich großzügig an. Immerhin weiß ich jetzt, wie die Maschine funktioniert. »Besser als im Krankenhaus kriege ich es allemal hin.«


  »Das ist sicher kein Kunststück.«


  »Ist das ein Ja?«


  Er nickt und geht nach nebenan, um die Anlage anzustellen. Gute Idee, dann gibt es keine unangenehmen Momente des Schweigens. Zu den Klängen von Buena Vista Social Club machen wir uns ans Werk, er auf der linken Seite, ich auf der rechten.


  »Du arbeitest also manchmal für Tine?«, frage ich, nachdem ich eine erste orange Bahn gezogen habe.


  »Yep. Ich bin so ’ne Art Laufbursche. Der Mann fürs Grobe. Darunter fällt: Getränkekisten hochschleppen, Spülkasten reparieren, aufdringliche Verehrer in die Schranken weisen, Wände streichen …« Er wedelt mit der Farbrolle herum. Ein oranger Klecks, der mitten auf seiner Hose landet, lässt ihn völlig unbeeindruckt. Er ist lässiger, als ich dachte.


  »Du hast Tine gegen einen Verehrer verteidigt? Sie arbeitet so viel. Ich dachte, für Liebe ist sie zu beschäftigt.«


  »Dafür ist immer Zeit.« Er lächelt verschmitzt, und ich widme mich intensiv einer besonders unebenen Stelle an der Wand, die die Farbe nicht so gut annimmt.


  »Das war vor einem Monat«, fährt er fort. »Ein Werbefilmproduzent ist ihr hinterhergerannt. Er stand täglich vor der Tür.«


  Unwillkürlich muss ich an Lukas denken. Wie sehr hat sich genau dieses Bild in mein Gehirn gebrannt. Er vor meiner Tür, mit einem Riesenstrauß in der Hand und einem um Verzeihung bittenden Blick. Ich seufze. Lukas rückt immer weiter in die Ferne. Es brennt schon gar nicht mehr so sehr in der Brust, wenn ich an ihn denke.


  »Unter vollem Körpereinsatz haben KDW und ich es geschafft, ihm klarzumachen, dass meine Mutter kein Interesse hat.«


  Ich halte inne. »Ihr habt ihn doch nicht etwa verprügelt?«


  »Na ja, er hat angefangen. Er wollte unbedingt rein.«


  »Ist nicht dein Ernst.«


  »Mein absoluter. Der hatte echt einen an der Klatsche. Er ist handgreiflich geworden. Wir dann auch.«


  »Ernsthaft? Was ist draus geworden?« Ich lege eine Pause ein, in der ich ein Glas Wasser hinunterkippe. Mir ist so heiß, dass ich am liebsten die Jeans ausziehen würde. Geht natürlich nicht.


  Chris tippt auf sein linkes Auge. »Ein Veilchen bei mir, eine Schramme bei KDW, ein paar blaue Flecken bei dem Typen und Ruhe für meine Mutter.«


  Ich pruste los. Die Vorstellung von Chris und KDW als Türsteher ist einfach zu amüsant. Schweigend rollen wir weiter. Entgegen meiner Befürchtung ist es aber nicht seltsam zwischen uns. Irgendwann treffen sich unsere Rollen in der Mitte. Chris geht zu dem Pinselhaufen und befestigt einen Teleskopstiel an seiner Rolle, damit er bis unter die Decke kommt.


  Zu allem Übel zieht er sich auch noch sein Hemd aus. Darunter trägt er ein Unterhemd. Eines von diesen weiß geriffelten, wie sie die bösen, aber extrem gut aussehenden Jungs in Actionfilmen tragen. Schnell schnappe ich mir eine Leiter und konzentriere mich auf meine Farbfläche. Wir fangen wieder ganz außen an.


  »Macht es dir nichts aus, dass deine Eltern getrennt sind?«, frage ich irgendwann, ohne mir sicher zu sein, ob ich damit nicht eine Grenze überschreite.


  Chris schüttelt den Kopf. »Nee, gar nicht. Ich kenne es nicht anders. Und wie ist es bei dir? Ist ja noch nicht so lange her.«


  »Na ja, die Trennung war heftig, beziehungsweise der ganze Streit davor.«


  »Das blieb mir zum Glück erspart. Seit ich drei bin, lebe ich bei meinem Vater. An die Zeit davor kann ich mich kaum erinnern. Meine Eltern sind absolut verschieden. Mein Vater ist Lehrer. Er führt ein total normales, geregeltes Leben. Und Tine ist so verrückt. Sie reist ständig in der Welt herum. Mit beiden unter einem Dach hätte es wahrscheinlich ununterbrochen gekracht.«


  »Darauf kann man verzichten, glaub mir. In der Endphase wohnte ich quasi bei meiner Freundin Nina. Es war unerträglich daheim.«


  »Kann ich mir vorstellen. Super, wenn man in solch einer Situation gute Freunde hat.«


  Wow, war das gerade ein ernsthaftes Gespräch? Ich bin platt. Zeit für ein Friedensangebot, entscheide ich spontan.


  »Wir müssen in den nächsten Tagen wohl oder übel miteinander auskommen. Damit es funktioniert, sollten wir alles auf Anfang stellen«, sage ich feierlich. Chris sieht mich irritiert an. Ich straffe die Schultern, räuspere mich, klettere von der Leiter und springe über meinen riesigen Schatten, indem ich Chris meine Hand entgegenstrecke. »Wir haben uns noch nicht mal ordentlich vorgestellt. Also: Hi, ich bin Mimi, ich komme aus Süddeutschland, mache hier ein Praktikum, bin aber eigentlich ein Modemuffel und im Grunde nur hier, weil ich dringend mal rausmusste. Schön, dich kennenzulernen.«


  Chris’ Mundwinkel verziehen sich zu einem zugegebenermaßen netten Lächeln. »Seid ihr im Süden immer so formell?« Unbeirrt schaue ich ihn an und wackle mit der Hand. Schließlich nimmt er sie. »Ebenfalls schön, dich kennenzulernen. Ich bin Chris, liebe Fotografie und versuche, besondere Menschen, ihre Wünsche und ihre Geschichten zu finden und sie in Bildern festzuhalten.« Er schaut auf meine Nasenspitze. »Moment mal, du hast da was.« Mit seinem Pinsel tippt er mich an.


  »He, du spinnst wohl.« Ich putze mir die Farbe aus dem Gesicht. Dann tunke ich meine Hand in den Eimer und klatsche sie auf Chris’ Schulter. »Oh, da hast du dich wohl vollgeschmiert.«


  Er springt zur Seite, versucht, mich mit einer Rolle zu erwischen, aber ich hechte hinter die Küchentheke. Als er um die Ecke kommt, gebe ich mein Bestes, um seinen Angriff auf meine Oberarme abzuwehren. Irgendwann braucht er Farbnachschub. Ich stelle mich ihm in den Weg. Er bewegt sich nach links. Ich hüpfe eilig in dieselbe Richtung. Dummerweise hat er nur angetäuscht und rennt rechts an mir vorbei. Ich drehe mich um, erwische aber nur noch sein Unterhemd. Das macht leider »ratsch«. Ups. Jetzt steht Chris mit halb nacktem Oberkörper vor mir. Ich schlucke. Statt sich zu ärgern, nutzt er meine Verwirrung aus und stürmt weiter. So schnell ich kann, haste ich hinterher. Gerade als wir den Eimer erreicht haben und unsere Rollen hineinstoßen, klingelt es.


  »Auszeit!«, ruft Chris, der mit seinem Hemdfetzen und den zerzausten Haaren wie ein gestrandeter Robinson Crusoe aussieht. Er geht zur Tür im anderen Studio.


  Keuchend stelle ich mich in den Durchgang zwischen den beiden Räumen. Das verschafft mir direkten Zugang zum Eimer und damit einen klaren Vorteil für die nächste Angriffswelle. Chris muss erst einmal an mir vorbei.


  »Hey.« Die Lange Lola erscheint.


  Na, ganz toll. Auf die hätte ich herzlich gern verzichten können. Mit ihrer umwerfenden Ausstrahlung nimmt sie sofort den ganzen Raum ein.


  »Wie seht ihr denn aus?« Obwohl sie lächelt, scheint die Temperatur im Studio um mindestens zehn Grad zu sinken.


  »Wir haben gestrichen. Mehr als genug, würde ich behaupten.« Chris zwinkert mir zu.


  Pikiert berührt Lola sein zerfetztes Hemd. »Man sieht’s.«


  Chris formt mit den Händen ein Time-out-Zeichen, und ich mache wohl oder übel den Durchgang frei. Er zeigt auf die Wand. »Ist super geworden.«


  Hinter seinem Rücken funkelt Lola mich an. Völlig übertrieben. Wieso soll ich mich schlecht fühlen, wenn wir auf Tines Bitte hin die Wand streichen? Wir hatten lediglich ein bisschen Spaß. Ist das etwa verboten?


  Sie sieht auf die Uhr. »Ich wollte dich abholen. Das Boot wartet nicht.«


  Stumm nippe ich an meinem Espresso. Chris klopft sich mit der Faust gegen die Stirn. »Ach, ja klar, sorry.« Er legt den Pinsel zur Seite und beginnt, die Zeitungen zusammenzulegen.


  »Lass gut sein. Ich mach das schon«, sage ich. »Geht ihr ruhig.«


  »Sicher?« Er sieht mich fragend an, aber Lola haucht glockenhell: »Das ist lieb von dir. Dann mal auf zum Wannsee.«


  Wieso spüre ich ein kleines Piksen im Bauch, als sie sich sein sauberes Hemd schnappt und es ihm in die Hand drückt?


  »Ich hole dich dann morgen um zehn ab«, sagt er zu mir. »Bis dann.«


  Beim Rausgehen dreht Miss Giraffenbein sich noch einmal zu mir um. Ihre Augen sind grelle Feuerstrahlen, die aus den tiefsten Tiefen der griechischen Unterwelt zu kommen scheinen. »Bekommt Mimi jetzt täglich ein Bespaßungsprogramm?«


  Die Tür fällt ins Schloss, deshalb kann ich Chris’ Antwort auf diese biestige Frage nicht mehr hören. Ich widerstehe dem Impuls, hinterherzugehen und ihr ein paar deutliche Worte entgegenzupfeffern. Von mir aus kann sie Chris anschmachten und so viele romantische Bootsfahrten mit ihm machen, wie sie will. Für die nächsten hundert Jahre habe ich von Jungs sowieso genug.


   


  Abends skype ich endlich mal mit Nina. Tine hat mir erlaubt, ihren alten Laptop zu benutzen.


  »Willst du das Neueste hören?« Freudig reißt Nina die Augen auf.


  »Klar.«


  »Rate.«


  »Hm. Der Fuchs hat wieder alle Hühner von Frau Maier geholt?«


  Nina schüttelt den Kopf.


  »Bauer Thomas hat seine Schweine verkauft und macht jetzt auf Rinderfarmer?«


  Wieder schüttelt Nina den Kopf. »Nein, nein, nein, viel aufregender.«


  »Hat es was mit deinem Lover zu tun?«


  »So ähnlich.«


  »Jetzt rück schon raus damit.«


  »Okay. Stell dir vor, wer heute hier aufgetaucht ist!« Ihre Bewegungen kommen ein paar Millisekunden früher als ihre Worte. Sieht lustig aus. »Lukas!«


  Bong! Mit einem Schlag herrscht völlige Leere in mir.


  »Er macht Ferien.«


  Ich schweige.


  »Er hat nach dir gefragt.«


  Aha. Er hat sich also an mich erinnert.


  »He? Erde an Mimi. Klopf, klopf!«


  Klar, dass er irgendwann mal seine Familie besucht. Aber dass er schon nach so kurzer Zeit wieder heimkommt, hätte ich nicht gedacht.


  »Soweit ich weiß, ist mit seiner Neuen Schluss.«


  Bong! Der Schlag trifft mich hart im Nacken. Knock-out-Alarm!


  »Er wirkt ziemlich schuldbewusst wegen dir.«


  Ich starre auf das bunte Bild an der Wand. Schwarze, rote, blaue, grüne und gelbe Farben mischen sich genauso chaotisch darauf wie die verwirrenden Gefühle in mir. Ich bin erleichtert, frustriert, wütend, froh. Alles auf einmal.


  »Er hat schon mehrfach nach dir gefragt. Was soll ich ihm sagen?«


  Okay, das reicht fürs Erste. »Nina, ich muss jetzt aufhören. Lass uns in den nächsten Tagen noch mal skypen, okay? Küsschen.« Ich klappe den Laptop zu. Die nächsten Minuten rühre ich mich nicht. Dann klettere ich auf die Terrasse, betrachte lange den Fernsehturm, der heute in rötlichem Licht erstrahlt, und gehe früh ins Bett. Ich träume wirres Zeug. Von Lukas, der endlich mit Rosen vor der Tür steht, und von Chris, der Händchen haltend mit Lola ein Boot besteigt.


  
    [zurück]
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  SCHWEISSDURCHNÄSST wache ich am nächsten Morgen auf. Erst nach einem doppelten Espresso und einer ausgiebigen Dusche bin ich wieder einigermaßen klar bei Verstand. Um Punkt zehn klingelt es an der Tür. Chris erwartet mich unten auf seinem Mountainbike.


  »Hey«, begrüße ich ihn.


  »Wir nehmen heute das Rad. Damit sind wir am schnellsten.«


  Wieso hat er es eilig?, frage ich mich. Ist Chris noch mit Lola verabredet?


  »Aber ich muss jetzt nicht auf deinem Lenker sitzen, oder?«


  »Quatsch, du nimmst Tines Rad.« Er steigt ab, verschwindet im Haus und kommt gleich darauf mit einem Hollandrad aus der Eingangstür.


  Ich muss an den Mann denken, der mich an meinem ersten Tag zur Seite geschubst und Dumme Pute! geblafft hat. Damals kam ich mir noch wie eine Fremde vor. Heute fühle ich mich bereits als Teil dieser Stadt. Inzwischen kann ich auch schon genauso gut rumschnauzen wie die Berliner.


  Ich trete in die Pedale, damit Chris nicht zu viel Vorsprung bekommt. Wie eine gesengte Sau flitzt er vor mir her. Es dauert nicht lange, bis ich komplett aus der Puste bin. Da haben wir ihn wieder, den hohen Puls der Stadt. Die Großstädter legen eine Hektik an den Tag, bei der einem ganz schwindlig werden kann. Und etwas benebelt bin ich sowieso von all den Abgasen, die meine Lunge schlucken muss. Zum Glück haben wir schon die Spree erreicht, die wir ein paar Kilometer entlangfahren wollen.


  »Hier beginnt die East Side Gallery«, ruft Chris mir über die Schulter zu, als der Alexanderplatz bereits weit hinter uns liegt. Er zeigt auf eine Mauer, die die Sicht auf das Wasser verdeckt.


  Bunte Bilder sind darauf zu sehen. Ich halte vor einem besonders schönen, auf dem etliche Menschen mit verschwimmenden Konturen in wilden, verwischten Farben abgebildet sind. Direkt daneben entdecke ich ein weiteres Gemälde, das mich noch mehr fasziniert. Breite schwarze Striche ziehen sich in Schlangenlinien, geraden Strichen und Zickzackmustern über den weißen Mauergrund verteilt. Die Flächen dazwischen sind in leuchtendem Gelb, Rot, Grün und Blau ausgemalt. Es ist wie bei diesen Wimmelbildern. Je mehr das Auge sucht, desto mehr Gesichter, Hände, Sterne und Feuerflammen findet es.


  »Wahnsinn.«


  »Künstler aus der ganzen Welt haben sich hier verewigt. Das ist der längste Teil der ehemaligen Berliner Mauer«, erklärt Chris. »Noch.«


  »Wieso noch?«, frage ich, ohne meinen Blick zu lösen.


  »Die Spree wird bebaut. Die Mauer stört die Investoren. Deshalb soll sie teilweise abgetragen werden. Dagegen protestieren viele Menschen.«


  »Verständlich«, sage ich und nehme eine Wasserflasche entgegen, die Chris aus seiner Umhängetasche zieht. Zum Glück habe ich die Häkelmütze von Caro aus dem Zug auf. Sie bietet wenigstens einen kleinen Schutz gegen die Sonne, auch wenn eine Mütze bei der Hitze bestimmt etwas plemplem wirkt.


  »Los, weiter, wir sind gleich da«, sagt er und verstaut die Flasche wieder.


  Im Vorbeifahren bestaune ich die vielen tollen Kunstwerke, bunte, eckige, abstrakte und gegenständliche. Es wäre schade, wenn dieses Mauerstück den Neubauten weichen müsste.


  Wir kommen über eine malerische rote Brücke mit zwei Türmen in der Mitte. »Die Oberbaumbrücke. Auch ein beliebtes Berlin-Motiv«, erklärt Chris.


  Auf der anderen Seite halten wir uns links und fahren kurz darauf durch eine Allee mit meterhohen Kastanienbäumen, die wirken, als wollten sie den sechsstöckigen Häusern hier Konkurrenz machen. Nachdem wir eine S-Bahn-Unterführung durchquert haben, erreichen wir einen großen Park, der direkt an der Spree liegt. Die Luft wird sofort frischer. Mehrere Ausflugsdampfer dümpeln auf dem Wasser, Touristen schlendern herum und kaufen Eis an den Buden. Mit einem Mal ist die Hektik der Stadt wie weggeblasen.


  »Der Treptower Park. So schnell kannst du dem Moloch entkommen«, ruft mir Chris grinsend zu.


  Wir radeln am Wasser entlang, bis wir zu einer kleinen Brücke gelangen. Ich muss kräftig in die Pedale treten, als wir sie überqueren und durch einen weißen Turm hindurchfahren.


  »Die Insel der Jugend«, erklärt Chris.


  »Ich dachte, wir müssen arbeiten.« Keuchend lehne ich mein Rad an das von Chris.


  »Alles zu seiner Zeit.«


  »Hola guapos.« Aus einem Biergarten kommt ein junger Mann auf uns zu. Er trägt eine Batikhose mit knietiefem Schritt, darüber ein buntes Schlabberhemd. In der Hand hält er Lederbänder und Perlen.


  »Hey, Alfredo«, begrüßt ihn Chris. »Das ist Mimi.«


  Ah, jetzt erkenne ich ihn. Das ist der Stelzenmann vom Serviceteam bei Friedrichs Party. Für Alfredo hat Chris Lola auf der Tanzfläche stehen lassen.


  »Kommt rüber«, sagt er.


  Wir gehen durch einen Bretterverschlag in Richtung Wasser, das herrlich in der Sonne glitzert. Schwäne und Ruderer ziehen vorbei. Unter einer riesigen Trauerweide steht ein altes Klavier. Daneben lümmelt ein Mädchen auf einer Decke. Sie stimmt die Saiten einer Gitarre. Neben ihr schlägt ein junger Typ in gleichmäßigem Takt auf eine Kistentrommel. An einer Theke holen wir kalte Bionade, dann stellt uns Alfredo seinen Freunden vor. Wir setzen uns zu ihnen auf den Boden. Unter dem Baum weht eine sanfte Brise, und ich fühle mich wie im Urlaub.


  »Alfredo ist Musiker«, erzählt Chris. »Er tingelt schon eine ganze Weile durch die Welt. Spannendes Leben.«


  Mit schnellen Handgriffen verknüpft Alfredo einige Lederbänder zu einem Armband. »Ich bin aus Andalusien geflohen«, sagt er, ohne seine Arbeit zu unterbrechen.


  Überrascht sehe ich ihn an. »Du musstest fliehen?«


  Er nickt so heftig, dass ihm seine Haare in die Stirn fallen. »Ich sollte heiraten.«


  Chris nippt an seiner Bionade. »Was ist passiert?«


  Prüfend hält sich Alfredo das fertige Band ans Handgelenk und beginnt dann ein neues. »Die Hochzeit stand schon lange fest.«


  »Aber du siehst noch so jung aus«, entfährt es mir.


  »Danke, chica. Ich bin neunzehn. Trotzdem war alles schon, wie sagt ihr, ›in trockenen Decken‹?«


  »Trockenen Tüchern«, verbessert ihn Chris grinsend.


  »Kurz vor der Hochzeit bin ich abgehauen. Ich will Musik machen. Meine Verlobte und meine Eltern konnten das nicht verstehen. Deshalb habe ich meine Sachen gepackt.«


  »Hast deine Freundin einfach sitzen lassen«, murmle ich. Alfredo rutscht ein Stückchen an mich ran. »Ich habe sie gefragt, ob sie mitkommen will, aber sie hat mich ausgelacht. Ich musste einfach gehen. Jetzt bin ich in Berlin gelandet, hab kleine Gigs, Gelegenheitsjobs und den selbst gemachten Schmuck. Ich war nie glücklicher in meinem Leben.« Er strahlt bis über beide Ohren, sodass ich ihm gar nicht böse sein kann.


  Immerhin hat er seiner Freundin, bevor er sie verließ, eine Chance gegeben. Davon hätte sich Lukas mal eine Scheibe abschneiden können.


  Ein Handyklingeln unterbricht unsere Unterhaltung. Chris zieht sein Smartphone aus der Tasche. »Hey, Lola.«


  
    [zurück]
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  ICH NEHME EINEN SCHLUCK aus meiner Flasche und versuche ein möglichst gleichgültiges Gesicht zu machen.


  »Nein, ich hab doch gesagt, dass ich heute nicht zu Hause sein werde. Bin mit Mimi unterwegs. Auftrag von meiner Mutter. Klar, richte ihm Grüße aus. Tschüs.«


  Eine Nanosekunde lang überlege ich, mich dafür zu entschuldigen, dass ich ihm und Lola die Zeit stehle. Aber es tut mir überhaupt nicht leid, also schweige ich lieber.


  »Spiel uns was vor«, fordert Chris Alfredo auf.


  Der lässt sich nicht lange bitten. Er gibt seinen Freunden ein Zeichen und setzt sich ans Klavier. Ganz leise erklingen die ersten Töne. Er spielt mit geschlossenen Augen. Die Tasten berührt er so zärtlich, als wären es die Hände seiner Geliebten. Der Schlagzeuger setzt ein und auch das Mädchen mit der Gitarre.


  Chris zieht seinen Fotoapparat aus der Tasche. Es ist eine alte Kamera, deren silberne Farbe bereits abblättert. Nun ist das Gehäuse schwarz gefleckt. Dreams and Wishes, zischt es mir durch den Kopf.


  Mit sanfter Stimme beginnt Alfredo zu singen. Bis auf die Worte Andalucia, libertad und amor verstehe ich nichts, weil der Text auf Spanisch ist. Aber die Leidenschaft, mit der sich Alfredo seiner Musik hingibt, berührt mich trotzdem.


  Gebannt beobachte ich, wie Chris sich ihm mit der Kamera nähert. So lautlos, wie er sich bewegt, ist er das komplette Gegenteil von Tine beim Shooting. Er springt nicht herum, knipst nicht möglichst viele Bilder in der Minute. Genau genommen fotografiert er erst einmal gar nicht. Er konzentriert sich, beobachtet, hört zu, hält inne und geht weiter. Ein paarmal schaut er zur Sonne hoch, dreht sich um, geht in die Knie, steht wieder auf. Alfredo ist vollkommen eins mit sich und seinem Lied, und Chris ist vollkommen eins mit sich und seinem Motiv.


  Ich atme tief ein, weil ich aus Versehen die Luft angehalten habe. Immer mehr Leute kommen zu uns. Das hier ist eine völlig andere Welt als die, die ich bisher in Berlin kennengelernt habe. Sie ist unglamourös, schlicht und echt. Erst als Alfredo mit geschlossenen Augen die letzten Takte auf dem Klavier spielt, macht Chris sein Bild. Mit einem zufriedenen Lächeln kommt er zurück zu mir. Gemeinsam fallen wir in das Klatschen der anderen ein.


  »Dreams and Wishes?«, frage ich ihn mit Blick auf den Apparat in seiner Hand.


  Er nickt. »Die Bilder sind für meine Bewerbungsmappe. Nach dem Abi nächstes Jahr möchte ich an der Universität der Künste studieren. Die Projektwochen in der Schule sind genau die richtige Vorbereitung dafür.«


  »Du lässt dir viel Zeit zum Fotografieren«, sage ich.


  »Stimmt. Ich suche nach dem einen magischen Moment, nach dem Augenblick, in dem das Bild genau die Stimmung widerspiegelt, die in der Luft liegt.«


  »Und du begibst dich bei deinem Projekt auf eine Art Spurensuche in der Großstadt?« Ich frage mich, was Lola damit zu tun hat. Chris und sie haben von einem Bild gesprochen. Hat er sie für Dreams and Wishes fotografiert? Und wenn ja, wieso?


  »Könnte man so sagen.«


  »Dafür brauchst du immer nur ein Foto?«


  »Das reicht. Ich knipse mit einer alten analogen Spiegelreflexkamera und entwickle die Fotos selbst. Keine Digicam schafft es, so naturgetreue Farben und die nötige Tiefe ins Bild zu bringen.«


  »Ich kenne mich damit nicht aus«, muss ich zugeben.


  »Komm.« Chris zieht mich hinunter zum Wasser.


  Alfredo stimmt mit der Gitarrenspielerin ein leichtes Lied an, und die Leute auf der Wiese singen mit und tanzen. Die Szene erinnert mich an die Bacardi-Werbung, in der eine Clique an einem karibischen Strand ausgelassen feiert.


  Chris deutet in den wolkenlosen Himmel. »Was siehst du?«


  Ich schirme meine Augen mit der Hand ab. »Die Sonne.«


  »Genauer!«


  »Eine grelle Kugel«, sage ich blinzelnd.


  »Ist sie rund?«


  »Ja.« Meine Augen beginnen zu tränen. »Aber die Konturen verschwimmen.«


  Zufrieden zieht Chris seine Schuhe aus und watet in das Wasser. Ich folge ihm zögernd.


  »Meine Spiegelreflexkamera würde das genau so festhalten – ein helles Etwas mit verschwommenem Rand –, während die moderne Digitaltechnik mir einen kugelrunden Sonnenkreis zaubert. Oder nimm die Haut.« Er greift nach meinem Arm. Seine Berührung löst ein Prickeln bei mir aus. »Die Digitalkamera arbeitet in Intervallen. Natürlich differenziert sie auch. Heutzutage gibt es richtig gute Technik, aber sie wird niemals die Schattierungen«, sein Finger fährt sanft über meinen Unterarm, »die unterschiedlichen Töne, die jede Haut hat, wirklich zu hundert Prozent naturgetreu umsetzen, weil ihr Programm die Farben automatisiert zuordnet.« So muss es sich anfühlen, wenn man in einen Ameisenhaufen springt oder ein Schwarm Schmetterlinge auf dem Arm landet. »Das Ergebnis entspricht nicht der Realität. Somit kann man sie nicht darstellen, sondern nur ein künstliches Abbild schaffen. Das passt zur Modefotografie, nicht zu mir.«


  Ein Boot rudert vorbei. Das Pärchen darin grüßt uns, was mir einen guten Grund liefert, meinen Arm aus Chris’ Hand zu lösen. Ich winke zurück und wate mächtig aufgewühlt an Land. Dort plumpse ich ins Gras. Chris setzt sich neben mich. Um meine Verwirrung zu überspielen, lehne ich mich zurück und schließe die Augen. Doch Chris drängt schon zum Aufbruch. »Los geht’s, an die Arbeit. Wir haben schließlich einen Auftrag! Das Bild wird großartig«, bedankt er sich bei Alfredo.


  Der überreicht uns zum Abschied zwei seiner Armbänder und wickelt sie uns höchstpersönlich ums Handgelenk. »Schenke ich euch. Genießt das Leben, chicos.«


  Ein schönes Andenken. »Durchgeknallter und mutiger Typ irgendwie«, sage ich, als ich wieder im Sattel sitze.


  Chris nickt. »Wahrscheinlich ein bisschen bekifft, aber trotzdem cool.«


  
    [zurück]
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  ES GEHT WEITER durch den Wald. Nach einer weitläufigen Biegung lichten sich die Bäume. Vor uns erheben sich mit einem Mal ein wackeliges Riesenrad und eine Hochbahn, die aussieht wie die vergammelte Version der Wilden Maus im Europapark. Chris hält voll drauf zu.


  »Ein Vergnügungspark?«, frage ich irritiert.


  Er wird langsamer. »Der einzige der DDR. Seit 2001 stillgelegt. Man kommt nur mit einer geführten Tour rein.« Am Eingang steht schon eine kleine Menschentraube. Mark, unser Gruppenleiter, händigt uns Identifikationskarten aus, die wir gut sichtbar an unseren T-Shirts befestigen müssen. »Damit der Wachschutz Sie nicht für Einbrecher hält. Über fünfhundert Leute kommen bei uns täglich illegal auf das Gelände.«


  Im Schneckentempo trotten wir hinter den anderen her. Die heruntergekommene Anlage gleicht einer bizarren Geisterstadt. Die Achterbahn Spreeblitz ist ein verdrecktes Metallgerüst. Es stehen löchrige Boote in der Gegend herum, demolierte Fahrgestelle auf dem Schrottplatz. Ich fühle mich, als würde ich eine Zeitreise in die Zukunft machen. So wie in den Science-Fiction-Filmen, in denen Atombomben die Welt zerstört haben und sich nur noch ein kleiner Haufen Überlebender durch das zerfallene Manhattan kämpft.


  Wir passieren ein zugewuchertes Geisterschloss und die trockengelegte Wildwasserbahn Grand Canyon. Kaputte Plastikfiguren liegen im Gras, als wären sie gestorben, aber nie verwest. Darunter ein Tyrannosaurus Rex, dem der Schwanz fehlt. Verstaubte Häuschen mit modrigen Dächern sind von zersplittertem Glas umgeben. Wir klettern über vermooste Wasserrinnen, verrostete Schienen und durch leere Zirkuszelte.


  Ich sauge die Bilder in mich auf, und Chris fotografiert hier und da etwas für Tine. Dabei reden wir nicht viel. Auf der Brücke zum Riesenrad machen wir halt. Die Gruppe schlendert bereits weiter und lauscht Marks Erzählungen über ein geklautes Schwanenboot und dessen überraschende Rückkehr.


  »Es liegt so viel Schönheit in all dem Zerfall«, sage ich. Gebannt betrachte ich die Algen im Wasser unter mir.


  Chris sieht mich überrascht an. »Schön, dass du das auch so siehst. Mich faszinieren solche Ecken der Stadt. Verlassene, verfallene Altbauten zum Beispiel oder Plattenbaufassaden mit gut gemachten Graffiti. Das kann so viel Charme haben.«


  Wieder schweigen wir, aber es hat zum Glück nichts Beklemmendes. Ich höre Chris’ gleichmäßigen Atem und spüre seinen Blick von der Seite. »Leider wird Berlin seit Jahren saniert«, fährt er fort.


  »Ist mir aufgefallen. Überall Baustellen.«


  »Es ist spannend, wie die Stadt ihr Gesicht verändert. Aber je moderner sie wird, je mehr sie ihren Muff und das Unfertige verliert, desto glatter und langweiliger wird sie.«


  »Du Poet«, sage ich grinsend, was er mit einem umwerfenden Lächeln quittiert.


  Er wirft einen Stein ins Wasser. »Was lässt dein Herz höherschlagen?«, will er wissen.


  Du, denke ich und haue mir innerlich eine runter. Jetzt gehen endgültig die Pferde mit mir durch. »Mein Besuch hier, momentan«, antworte ich.


  »Und sonst?«


  Ich überlege angestrengt. »Kann ich meinen Telefonjoker einsetzen?«


  Er lacht. Für den Bruchteil einer Sekunde berührt er wieder meinen Arm. Mir wird kalt und heiß zugleich. Dummerweise beginnt mein Gesicht zu glühen wie eine zu hoch gedrehte Heizung. Damit er nichts merkt, drehe ich mich um und stapfe zurück zu den anderen.


  Inzwischen ist Mark mit der Gruppe beim Riesenrad angelangt und erzählt von einer neunzigjährigen Frau, die kürzlich darin festsaß. »Sie war früher oft hier. Aus Sehnsucht nach den alten Zeiten brach sie ein und setzte sich kurzerhand in eine der Gondeln. Leider ließ der Wind ausgerechnet dann nach, als sie ganz oben war. Tja, so konnte sie die halbe Nacht ungestört in Erinnerungen schwelgen.«


  Ein paar Leute aus der Gruppe lachen lauthals und klatschen in die Hände. Auch ich muss beim Gedanken an die feststeckende Oma schmunzeln. Irgendwie tut sie mir aber ein bisschen leid. Für sie war das bestimmt nicht lustig.


  »Tine wird das hier genial finden«, sage ich mit Blick auf das Rad, das sich leicht im Wind dreht.


  »Yep. Das ist definitiv die passende Kulisse für ihr nächstes Herbst-Shooting.«


  Wir folgen Mark über eine weitere Brücke. Zum Abschluss der Tour lädt er uns zu einer Fahrt in der einzigen Bahn ein, die noch intakt ist. Der bunte Zug tuckert einmal über das gesamte Gelände, mitten durch dichtes Gestrüpp. Die Bänke sind schmal, sodass Chris ziemlich nah neben mir sitzt. Ich versuche, mich auf die hübsch geschwungenen Holzpferdchen der alten Reitkarusselle zu konzentrieren, die immer wieder zwischen den Büschen hervorlugen. Aber es gelingt mir nicht.


  
    [zurück]
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  IN DIESER NACHT träume ich von Chris. Wir gondeln in einem Schwanenboot über die Kanäle im Spreepark. In der Ferne hören wir Alfredo singen. Chris legt seinen Arm um mich und streichelt meine Wange. Das Schmetterlingsschwarm-Gefühl meldet sich wieder, und die zerfallenen, überall verstreuten Herzstücke in meiner Brust schweben ineinander, als wären sie magnetische Puzzleteile.


  Das Brummen meines Handys weckt mich um neun. Verwirrt reibe ich mir übers Gesicht und klopfe mit der Faust zweimal leicht gegen meine Stirn. Hallo? Ich träume von Chris? Wie verzweifelt bin ich eigentlich?


  Schnell springe ich aus dem Bett. Fieberhaft überlege ich, was ich anziehen soll: die abgeschnittene Jeans mit dem lila Shirt oder besser die lange mit dem beigen Top? Nachdem ich alles anprobiert, aber nichts für gut befunden habe, beschließe ich, shoppen zu gehen. Das lenkt auch ein wenig ab.


  Im nächstgelegenen H&M ergattere ich ein helles Neckholder-Kleid mit grauen Stickblumen am Saum. Dazu kann ich meine Flip-Flops tragen. Gerade will ich den Laden verlassen, da simst Chris: Komm doch um zwei mit dem Rad zum Hackeschen Markt. Vergiss die Badesachen nicht. Bis später.


  Da ich meinen Bikini natürlich zu Hause in Rust vergessen habe, besorge ich mir noch schnell einen.


  Um Viertel vor zwei erreiche ich den Hackeschen Markt. Von Chris noch keine Spur. Um mir die Zeit zu vertreiben, schlendere ich über den Wochenmarkt. An etlichen Ständen wird Essen und Kunsthandwerk angeboten. Die Verkäufer buhlen um die Aufmerksamkeit der Besucher. Sie bieten Melonen zum halben Preis an, wedeln mit Kirschkartons herum, brüllen Extrasonderangebote und sind gut gelaunt. An einem Stand, der aussieht wie eine in der Mitte geteilte Orange, hole ich mir einen frisch gepressten Saft. Zu dem Obstgeruch, der in der Luft liegt, mischt sich ein Duft, der mich an unseren letzten Frankreichurlaub erinnert. Er kommt vom Nachbarstand, wo ein Mann getrocknete Lavendelblüten verkauft. Immer wieder scannen meine Augen die Umgebung ab.


  Um kurz nach zwei taucht endlich Chris auf. Gegenüber auf der anderen Straßenseite. Vor dem Starbucks. Mit Lola. Schlagartig ist meine Vorfreude wie weggeblasen.


  Lola sieht wieder einmal perfekt aus. Sie trägt eine superkurze Jeans, die gerade mal über ihren Hintern reicht, darüber ein enges weißes Top mit einem lässigen offenen Karohemd. Die Haare hat sie hochgesteckt. Lachend nimmt sie einen Cardigan von Chris entgegen. Kleine feine Nadeln bohren sich in meine Brust.


  Da brummt mein Handy. Nachricht von Nina: Hey, Süße, Lukas will ständig wissen, wie es dir geht.


  Ganz lb Gruß an ihn :-*, simse ich kurzerhand zurück, obwohl ich gar nicht weiß, ob ich ihn überhaupt grüßen will.


  Inzwischen hat Chris mich entdeckt und kommt mit Lola rüber. »Hey«, begrüßt er mich lächelnd.


  Leider ist seine gute Laune kein bisschen ansteckend. »Hey.«


  Ich versuche, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Lola soll auf keinen Fall sehen, dass ich lieber mit Chris allein gewesen wäre.


  »Na«, sagt Lola.


  »Na.« Was Besseres fällt mir nicht ein. Was soll man darauf auch antworten?


  »Ich freue mich schon so auf das Weekend«, wendet sie sich an Chris. »Es gibt noch so viel vorzubereiten.« Sie zwinkert ihm verschwörerisch zu.


  Schnell drehe ich mich weg und betrachte die bronzenen Halsketten auf einer Auslage. Ich nehme eine hoch. »Was soll die kosten?«


  »Zwanzig Euro«, sagt der Verkäufer.


  Die hab ich leider nicht.


  »Sag mal, hast du Lust, am Samstag mit zu einer Party zu kommen?«, will Chris von mir wissen.


  Ich sehe auf. »Ähm, gerne.«


  Für ein paar Millisekunden macht Lola ein ziemlich dümmliches Gesicht, doch dann setzt sie sofort wieder ihre Blend-a-med-Maske auf. »Kein Problem. Wir wollen doch nicht, dass dir langweilig wird, so ganz allein in der großen Stadt.« Nebenbei fummelt sie an einer der ausliegenden Ketten herum, deren Anhänger aussieht wie ein Piratenschwert.


  Chris, der nichts von der Spannung in der Luft mitzukriegen scheint, klatscht in die Hände. »So, dann mal los. Bis dann, Lola.«


  Welch ein Glück! Sie begleitet uns nicht. Nachdem wir uns verabschiedet haben, fühlt sich mein Körper um mehrere Kilo leichter an. Heute bin ich es, die in die Pedale tritt. Schnell weg hier, bevor es eine Planänderung gibt. Wir radeln am Berliner Dom vorbei.


  »Da drüben ist die Museumsinsel«, erklärt Chris. Er fährt neben mir her. Da er eine verspiegelte Sonnenbrille trägt, weiß ich nicht, wann er mich ansieht und wann nicht. Das macht mich etwas nervös. »Auf der Insel stehen das Pergamonmuseum, die Alte Nationalgalerie, das Alte und das Neue Museum und das Bode-Museum. Im Neuen Museum gibt’s die Nofretete.«


  »Spannend«, lüge ich. Chris’ Haare, die der Fahrtwind so schön verwuschelt, ziehen mich wesentlich mehr in den Bann als irgendwelche Museen mit ägyptischen Königinnen. »Wo fahren wir hin?«


  »Lass dich überraschen.«


  Wieso tut er nur immer so geheimnisvoll? Andererseits würde es mir sowieso nichts sagen, wenn er mir Straßennamen nennen würde. Es geht in dieselbe Richtung wie beim letzten Mal, nur dass wir heute die andere Seite der Spree entlangfahren. Wir kommen an einem Biergarten mit dem lustigen Namen »Freischwimmer« vorbei und biegen dann nach links auf ein Industriegelände ab.


  »Bikini dabei?«, fragt Chris mit einer Handbewegung in Richtung Wasser.


  »Na klar. Aber ich spring bestimmt nicht in die Spree, falls das der Plan ist.« Normalerweise bin ich keine Mimose, aber das tue ich mir nicht an. »Wer weiß, was da drin rumschwimmt: Abwässer, tote Ratten …«


  »Mit Sicherheit auch ein paar Leichenteile.« Chris zwinkert mir zu. Er hat endlich seine Brille abgesetzt.


  »Blödmann.«


  Nachdem wir unsere Räder abgeschlossen haben, steuern wir auf eine Halle zu, vor der uns bereits eine Frau erwartet. Sie streckt uns freundlich ihre Hand entgegen. »Hatten wir telefoniert?«


  »Richtig, ich bin Chris. Ich komme im Auftrag meiner Mutter, Tine Tommsen.«


  »Freut mich. Ich bin Natalie, die Veranstaltungsmanagerin.« Wir folgen ihr ins Innere des Gebäudes zu einer bunt beleuchteten Bar. »Das ist das Glashaus. Durch diesen Raum verlief früher die Mauer.« Sie deutet auf einige Glasziegel. »Da kann man es noch sehen. Wir haben hier sechshundert Quadratmeter, genug Platz also für eine gute Fotosession.«


  Chris macht Bilder vom Foyer und dem Ausblick auf die Spree. Wenn er in Tines Auftrag knipst, nimmt er sich nicht annähernd so viel Zeit wie für sein Projekt. Verständlich, denn es geht ja nur um den ersten Eindruck einer Location, nicht um Kunst.


  »Drüben gibt es noch eine Siebentausend-Quadratmeter-Halle! Soll ich sie euch zeigen?«


  Chris schüttelt den Kopf. »Danke, aber das ist für Tines Zwecke ein bisschen zu groß.«


  »Mein Großvater hat mit daran gebaut. Er ist während der Arbeiten ums Leben gekommen.«


  Ich weiß nicht, woran es liegt. Vielleicht daran, dass Natalies Augen für einen Moment ganz traurig aussehen. Vielleicht ist es die pure Intuition. Auf jeden Fall überlegt Chris es sich anders. »Wissen Sie was, zeigen Sie uns die Halle doch. Kann ja nicht schaden.«


  Das Gebäude ist nur ein paar Schritte entfernt auf der gegenüberliegenden Seite. Drinnen ist es kühl und dunkel. Es riecht nach blumigem Putzmittel und Bodenwachs. Natalie schaltet das Licht an. Erst jetzt kann man die wahnsinnigen Ausmaße dieser Halle erkennen.


  »Ein Traum für die Modewelt«, wispere ich. »Hier passt sicher der längste Catwalk der Welt rein.«


  »KDW und du könntet hier wunderbar Laufen üben, ohne komplizierte Drehungen am Ende des Runways. Da fällst du in deinen High Heels nicht so leicht hin.« Blöd grinsend schlendert Chris weiter in Richtung Bühne.


  »Haha.«


  »Um 1930 war das die größte freitragende Halle Europas«, erklärt Natalie mit Stolz in der Stimme. »Damals wurde sie als Werkstatt für Omnibusse genutzt. Zweihundertvierzig Wagen passten hier rein. Das muss man sich mal vorstellen.«


  Ich versuche es, schaffe es aber nicht. Chris bleibt hinter uns zurück. Er nestelt an seinem Fotoapparat.


  »Sie hat in all den Jahren ziemlich viel erlebt«, fährt Natalie fort. Ich folge ihr zur Bühne, wo sie stehen bleibt und nach oben zeigt. »Ungefähr dort fiel mein Großvater runter.« Sie verstummt einen Moment lang und flüstert dann: »Dabei brach er sich das Genick.«


  »Wie furchtbar.« Es ist ganz schön hoch. Kein Wunder, dass ihr Großvater den Sturz nicht überlebt hat.


  »Ich kannte ihn nicht, aber mein Vater hat mir viel von ihm erzählt. Er arbeitete auch hier.«


  Chris stößt wieder zu uns. »Ich habe gehört, dass es schon lange Probleme mit wechselnden Pächtern gibt.«


  Sein Kommentar löst ein lautes Seufzen bei Natalie aus. »So ist es. Die Zukunft des Areals steht leider in den Sternen.« Sie zeigt uns noch das riesige Mischpult mit Tausenden von Knöpfen für die unendlich vielen Scheinwerfer und führt uns dann wieder zum Ausgang. »Aber ich bleibe hier bis zum bitteren Ende.«


  »Und damit sozusagen Ihrer Familientradition treu«, fügt Chris hinzu.


  »Richtig erkannt, junger Mann.«


  »Ein tolles Motiv für mein Projekt«, sagt er zu mir, nachdem wir uns von Natalie verabschiedet haben. »Wenn man genau hinsieht, strotzt diese Stadt vor solchen Geschichten.« Er zieht mich in Richtung Kanal. Seine Berührung löst wieder einen Heiß-kalt-heiß-Schock aus. »Komm, jetzt gehen wir baden. Wir haben uns eine kleine Abkühlung verdient.«


  »Vergiss es«, protestiere ich vergeblich.


  Wir laufen um die Halle herum und gelangen zu einem kleinen Häuschen, neben dem ein Mann mit einer Kasse sitzt.


  Chris zückt seinen Geldbeutel. »Zwei Mal, bitte«, sagt er und drückt dem Mann zehn Euro in die Hand.


  Ich linse an ihm vorbei und entdecke etwas, das die Welt noch nicht gesehen hat. Oder zumindest ich nicht: einen schwimmenden Pool mitten in der Spree.


  »Ist jetzt nicht wahr.«


  Chris grinst. »Willkommen in Berlin, der Stadt, in der es nichts gibt, was es nicht gibt. Das ist das Badeschiff.«


  Wir stapfen über den vorgelagerten Strand. Ich ziehe meine Flip-Flops aus. Der Sand ist weich und warm. Es ist nicht sehr voll hier, was wahrscheinlich daran liegt, dass Donnerstag ist und wir erst frühen Nachmittag haben. Chris macht an einem Schließfach halt. Ich packe mein Handtuch aus, gebe ihm meine Tasche und gehe die Holztreppe runter auf eines der beiden Stegplateaus.


  Dort streife ich mein Kleid ab. Den Bikini habe ich schon drunter. Chris kommt hinter mir her. An einem Pfeiler schlüpft er aus seiner Hose und dem Shirt. Einen Moment lang fühle ich mich ein bisschen nackt, deshalb breite ich schnell mein Handtuch aus und gehe über das nächste Plateau zur Dusche. Kurz blicke ich mich zu Chris um. Er legt sein Handtuch gerade in eine Hängematte zwischen zwei Pfeilern.


  Ich muss zugeben, dass er echt gut aussieht in seiner dunklen Shorts. Nicht zu schlaksig, nicht zu muskulös, außerdem hat er eine leicht gebräunte Haut. Nicht zu dunkel, nicht zu hell. Ein perfekter Körper.


  Das kalte Wasser der Brause lässt mich zusammenzucken. Ich klettere die Eisenleiter hinunter in das türkisfarbene Wasser und mache ein paar kräftige Züge. Die Abkühlung tut gut bei der Hitze, und ich bin schon lange nicht mehr geschwommen. Ich kann es gar nicht glauben, dass ich mitten in der Spree plansche, ohne auch nur den kleinen Zeh in die braune Soße hängen zu müssen.


  An den Poolwänden läuft eine schmale Stufe entlang, auf der man sich ausruhen kann. Ich lehne mich an und warte auf Chris, der auf mich zugekrault kommt und sich dann neben mich setzt. Er streckt die Arme weit von sich, legt sie auf dem Poolrand ab, schließt die Augen und genießt die Sonne. Der Himmel leuchtet hellblau, und ein Dampfschiff tuckert an unserer schwimmenden Badewanne vorbei. Chris’ linker Arm hinter mir macht mich ein wenig nervös. Ich versuche zu entspannen, zupfe stattdessen aber an meinem Bikini-Oberteil herum. »Du verstehst es, Arbeit und Freizeit miteinander zu verbinden«, scherze ich betont locker.


  Er öffnet die Augen und fixiert meine Haare. Vorsichtig hebt er die Hand und berührt mich am rechten Ohr. Flirtet er etwa mit mir? Hilfe! Ich schiele zur Seite. Ein Zitronenfalter flattert eilig davon. Chris wollte also nur ein verirrtes Insekt aus meiner Mähne befreien. Ich schaue dem leuchtenden Flattermann hinterher, werde aber von Chris’ Augen abgelenkt. Sie ruhen auf meinem Gesicht. Verwirrt lächle ich ihn an. Er lächelt zurück. Intensiv und liebevoll.


  »Wer länger tauchen kann«, japse ich, hole tief Luft und schwimme davon.


   


  Zurück in Tines Wohnung, erwartet mich eine freudige Überraschung. KDW ist wieder gesund. Endlich. Ich falle ihm um den Hals und lasse mich von ihm drücken. Er ist noch ein wenig blass im Gesicht, aber er lächelt glücklich. »Schätzchen, ich bin verliebt. Er heißt Michael und ist Krankenpfleger.« KDWs Wangen werden rot, was ihn mit einem Mal richtig gesund aussehen lässt.


  Juhu, er ist eindeutig über seinen dämlichen Ex hinweg. »Aber jetzt, mein Schätzchen«, er zieht mich nach draußen auf die Terrasse, »erzähl mal, was du mit dem Bärentöter so getrieben hast.« Freudig greift er nach einer Karaffe mit Eistee und schenkt uns beiden ein.


  Meine Wangen beginnen zu glühen. »Wir haben die Wand unten gestrichen und dabei unser Kriegsbeil begraben.« KDW sieht mich fragend an, aber ich winke ab. »Nicht so wichtig.« Mit Zeige- und Mittelfinger fische ich ein Pfefferminzblatt aus meinem Glas. Erst knete ich darauf herum, dann schiebe ich es mir in den Mund.


  »Und weiter?«


  »Wir waren bei der East Side Gallery, im stillgelegten Spreepark und auf der Insel der Jugend, wo Chris einen Spanier für sein Projekt fotografiert hat.« Ich betrachte mein neues Armband. »Echt faszinierend, wie er das macht.«


  »Klingt nach jeder Menge Spaß.«


  »Den hatten wir.« Ich kann nicht verhindern, dass sich ein kleiner Seufzer aus meinem Hals stiehlt. »Am besten gefallen hat mir das Badeschiff, wo wir vorhin waren.« Sofort schlägt mein Puls einen Takt höher, weil ich an Chris’ durchdringenden Blick denke.


  KDW lehnt sich zurück. »Er ist soooo toll.«


  »Wer, Chris?« Hastig angele ich nach einem weiteren Blatt.


  »Was?«


  »Wer ist toll?«


  »Na, Michael.«


  Gespielt beleidigt boxe ich KDW gegen die Schulter. »Sag mal, hast du mir überhaupt zugehört?«


  »Klar. Du bist in Chris verknallt und ich in Michael.«


  »Ich? Wie kommst du denn darauf?« Meine Stimme ist mindestens eine Oktave zu hoch. »Tine hat uns zusammen losgeschickt. Rein beruflich sozusagen.« Ich presse die Lippen zusammen, weil ich mir selbst nicht glaube.


  Grinsend zieht KDW sein rechtes unteres Lid runter. »Rein beruflich, schon klar.« Er lehnt sich zurück, und wir lachen beide.


  »Vielleicht hast du ein klitzekleines bisschen recht«, gebe ich zu. Aber auch wenn es so ist, riecht die ganze Sache nach Ärger, allein schon wegen Lola. Und eine Überdosis Liebeskummer hatte ich bereits.


  KDW seufzt theatralisch. »Ich liebe diese Stadt. Sie ist so voller glücklicher Leute.«


  »Hallo? Hast du ’ne rosarote Brille verschluckt? Neulich hast du noch von Gescheiterten und Verzweifelten geredet.«


  »Ach«, KDW macht eine wegwerfende Handbewegung, »Berlin hat mehr als dreieinhalb Millionen Einwohner. Elend und Glück liegen da nah beieinander. Wir zwei Hübschen haben soeben die Seiten gewechselt.« Er prostet mir zu, und ich muss lachen.


  
    [zurück]
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  FIEBERHAFT überlege ich, was ich zur Party anziehen soll. Schick muss es sein, hat Chris gesimst. Das Punktekleid kann ich definitiv nicht noch mal tragen. Ich durchwühle meine Sachen, obwohl ich weiß, dass ich nichts Passendes dabeihabe.


  Seufzend kratze ich mein Taschengeld zusammen, um noch mal shoppen zu gehen, als KDW mit einem wunderschönen dunklen Cocktailkleid in der Tür erscheint. Es hat einen U-Boot-Ausschnitt und kurze, glänzende Ärmel, die knapp über die Schultern reichen. »Probier das. Tine ist es zu klein.«


  »Ich kann doch nicht einfach was von ihr anziehen«, protestiere ich.


  »Klar kannst du. Sie wollte es neulich in die Altkleidersammlung geben. Ich habe es gerettet.«


  Vorsichtig schlüpfe ich in das Kleid. Es passt wie angegossen. Unten ist es leicht ausgestellt, sodass ich genug Beinfreiheit habe. Ich schaue in den Spiegel und erkenne mich selbst kaum wieder.


  »Wow! Das Kleid ist echt toll!«


  KDW legt die Stirn in Falten. »Nein, da fehlt noch der Pepp.« Er läuft ein paar Runden um mich herum, dann strahlt er plötzlich. »Ha, ich hab’s. Zieh es noch mal aus. Kriegst es auch gleich wieder.«


  Während KDW im Arbeitszimmer verschwindet, bestaune ich Tines eindrucksvolle Garderobe. Sie hat so viele Abendkleider, in allen Farben und Formen.


  Mit stolzgeschwellter Brust kommt KDW zurück ins Schlafzimmer. Zunächst sehe ich nur glänzend gelbe Garnfäden auf der oberen Vorderseite des Kleides. Als KDW es auseinanderfaltet, erkenne ich eine schmale Schmetterlingssilhouette. Sofort denke ich an den Zitronenfalter im Badeschiff und Chris’ Berührung. Mein Herz pumpt schneller. Ich fahre mit dem Finger übers Garn.


  »Die Kollektion vom Shoot hat dir doch so gut gefallen. Also dachte ich, ich zaubere dir schnell ein ähnliches Motiv. Natürlich ganz dezent, weil du ja nicht so für Kitsch zu haben bist. Eigentlich hätte ich gerne noch ein paar bunte Strasssteine eingefügt.« Er zwinkert.


  »Du hast echt Talent«, sage ich gerührt.


  Sichtlich begeistert holt KDW nun gelbe Lackschuhe hinter seinem Rücken hervor, die definitiv in die Kategorie Knöchelbrecher fallen.


  »Okay.« Das »ay« ziehe ich weit in die Länge und nehme die High Heels resigniert entgegen. Schließlich kann ich nicht in Flip-Flops gehen.


  KDW hilft mir auch bei der Frisur und dem Make-up. Er steckt meine Haare im Nacken locker zusammen, zieht mir einen dunklen, nicht zu übertriebenen Lidstrich und tupft mir einen schlichten Gloss auf die Lippen. »Ich könnte dir noch die Wimpernspitzen gelb färben, um den Ton der Schuhe aufzunehmen und das Gesamtbild abzurunden.«


  »Kommt überhaupt nicht infrage«, wehre ich ab und lache mich halb tot, weil er sich die Wimpern aus Frust selbst gelb tuscht. Dann betrachtet er mich zufrieden wie ein Künstler sein Werk.


  Um acht klingelt es an der Tür.


  »Chris wird dir zu Füßen liegen. Good luck«, verabschiedet mich KDW.


  Ich rolle die Augen, schnappe mir noch eine Flasche Wein, damit ich nicht mit leeren Händen erscheine, und flitze zum Aufzug. Natürlich bin ich auf Chris’ Reaktion gespannt. Hoffentlich schnallt er nicht, dass ich ein Kleid von seiner Mutter trage, das wäre ziemlich peinlich. Mein Puls rast, als ich durch die Haustür trete.


  Vor meine Füße wirft Chris sich nicht, aber seine Augen weiten sich, und er macht einen eleganten Diener. »Wow, du siehst toll aus.«


  Falls er das Outfit erkennt, lässt er es sich nicht anmerken. Mein Herz bekommt Flügel und flattert drauflos wie diese Männchen in der Red-Bull-Werbung. Chris ist auch ziemlich schick. Er trägt ein graues Hemd und eine dunkle Jeans zu schwarzen Lederschuhen. Seine halblangen Haare fallen wie immer locker runter.


  Wir nehmen die U-Bahn, weil Radeln im Abendkleid nicht funktioniert. Obwohl wir keine Alltagsklamotten tragen, sieht uns niemand blöd an. In Berlin rennen so viele außergewöhnlich bunt und schräg gekleidete Leute herum, dass wir unter ihnen kein bisschen auffallen.


  »Ähm, was genau ist das eigentlich für eine Feier?«, erkundige ich mich, denn bis auf die Info, dass es elegant wird und Lola mit von der Partie ist, weiß ich nichts.


  »Lolas Geburtstag und der von …«


  »Wie bitte? Du hast mich einfach zu ihrem Geburtstag eingeladen?«


  Chris nickt.


  »Vielleicht wollte sie mich gar nicht dabeihaben. Ich meine, sie kennt mich kaum.«


  »Quatsch, außerdem feiert Simon auch, und er will dich unbedingt kennenlernen.«


  »Wer ist das denn jetzt schon wieder?«


  »Wenn du mich hättest ausreden lassen, wüsstest du es schon.«


  Ich schnaufe und schweige.


  »Simon ist Lolas Zwillingsbruder und …«


  »Sie hat einen Zwillingsbruder?« Oh Mann.


  »Yep. Und er ist ganz nebenbei mein bester Kumpel. Die beiden werden heute siebzehn. Simon ist schon ganz gespannt auf dich.«


  Das sind zu viele Informationen auf einmal. Ich gehe auf eine Party, auf der ich wahrscheinlich von einem der beiden Gastgeber nicht erwünscht bin. Jetzt verstehe ich auch, warum Lola so blass wurde, als wir zusammen am Hackeschen Markt standen. Dann gibt es plötzlich einen Bruder von Miss Giraffenbein, mit dem Chris dick befreundet ist. Er will mich kennenlernen, was wiederum heißt, dass Chris ihm von mir erzählt hat. Mir wird wieder heiß und kalt, und ich schaue Chris fragend an.


  Er grinst. »Das wird super. Die beiden feiern in der Stadtwohnung ihrer Eltern in Mitte.«


  »Aha.« Mehr bekomme ich nicht heraus.


  Unsere Fahrt dauert nicht lange. Das Haus, das ziemlich nach Geld aussieht, hat nicht halb so viel Charme wie das von Tine. Es ist ein Neubau und besteht fast ausschließlich aus Glas. Wir nehmen den Aufzug in den zweiten Stock. Eine strahlende Gastgeberin öffnet uns die Tür.


  »Happy Birthday«, sagen Chris und ich gleichzeitig.


  In ihrem weißen Cocktailkleid, das mit einem lila Muster bestickt ist, sieht Lola richtig prinzessinnenhaft aus. Der Rock steht extrem ab, wie bei diesen Petticoatkleidern aus den Fünfzigerjahren. Ihre Beine wirken dadurch noch länger – und natürlich durch ihre High Heels, die mit Strass besetzt sind. Aber heute kann ich ausnahmsweise mal locker mit ihr mithalten.


  »Danke.« Sie drückt Chris lange an sich und haucht mir ein Küsschen auf die Wange.


  
    [zurück]
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  »HEY, DA SEID IHR JA.« Das männliche Ebenbild von Lola erscheint in der Tür. Er sieht genauso gut aus wie seine Schwester, nur strahlen uns seine Augen so freundlich an, dass man sich beim besten Willen keine Hai-Blicke bei ihm vorstellen kann.


  »Hey, Simon. Alles Gute.« Chris umarmt seinen Freund. »Ich lade dich nächste Woche zum Billardspielen ein.«


  Etwas unsicher hebe ich die Hand. »Alles Gute auch von mir.«


  Lola tippt auf mein Armband, das ich dummerweise vergessen habe abzumachen. »Hübsch.« Ihr Blick fliegt zu Chris. Er hat sein Hemd hochgekrempelt. »Ihr habt fast das gleiche.«


  »Von einem Freund«, erkläre ich schnell.


  »Hey.« Simon fasst mir an die Schulter. »Chris hat schon viel von dir erzählt. Schön, dass du mitgekommen bist. Ich wollte dich unbedingt kennenlernen.«


  Ich überreiche ihm die Flasche, und Chris gibt Lola einen Umschlag mit einer Schleife. »Hier, wie versprochen.«


  »Nein, das ist doch nicht etwa …«, wispert sie.


  Sie wickelt ihr Geschenk aus und zieht das heraus, was ich befürchte: ihr Bild. Lola sitzt an einem großen Wasserbecken zwischen einer steinernen Schildkröte und einer schlafenden Frauenfigur, die von Rosen bedeckt ist. Unverkennbar stellt die Statue Dornröschen aus dem Märchen der Gebrüder Grimm dar. Lola hält ihre Hand ins Wasser und blickt verträumt auf eine kleine Fontäne in der Brunnenmitte. Im Hintergrund umrahmt sie ein halbrunder Arkadenbogen mit großen Steinschalen. Ihr Haar schimmert golden in der Abendsonne. Sie sieht aus wie die eben erwachte Prinzessin selbst. Ausnahmsweise hat sie mal auf Make-up verzichtet – vielleicht ist es aber auch nur der perfekte Nude Look. Auch ihr Outfit ist schlicht: ein langer Rock und ein enges T-Shirt ohne Extras.


  »Danke«, haucht sie.


  »Na, Schwesterchen, hast du endlich dein heiß ersehntes Foto? Es ist ganz anders als deine Modelbilder.« Simon haut Chris auf den Rücken. »Da hast du ganze Arbeit geleistet. Jetzt liegt Lola dir damit nicht mehr ständig in den Ohren.«


  »Shut up«, schimpft sie.


  Schon drängeln neue Gäste hinter uns durch die Tür. Die Wohnung ist riesig. Sie besteht aus fünf Zimmern und einer Galerie mit Wendeltreppe über der großen offenen Wohnküche. Alles ist aufeinander abgestimmt. Die Möbel sehen aus, als würden sie aus einer Schöner Wohnen-Zeitschrift stammen: geschmackvoll, aber ohne Herz und Persönlichkeit. Auf einem Tisch im Wohnzimmer stapeln sich die Geschenke. Überall stehen ziemlich rausgeputzte Leute herum, die allesamt den aktuellen Modemagazinen entsprungen sein könnten. Das Ganze erinnert mich an Friedrichs Party, nur ein paar Nummern kleiner und mit jüngeren Leuten. Neben der Terrassentür entdecke ich Mary.


  Winkend kommt sie auf mich zu. »Seid ihr auch gerade gekommen?« Sie drückt mich herzlich.


  Bevor ich antworten kann, finde ich mich auch schon in Brads Armen wieder. Er ist hinter ihr aufgetaucht und trägt den gleichen Anzug wie vor ein paar Tagen, nur in Rot. Ich nicke etwas überfordert.


  »Kommt mit zur Bar«, sagt er. »Es gibt Muscheln.«


  Igitt, die Dinger rühre ich kein zweites Mal an. Da schnappe ich mir lieber eine Handvoll Chips.


  »Was wollt ihr trinken?«, fragt Simon. Er hat alle Neuankömmlinge begrüßt und sich wieder zu uns gesellt. »Nehmt euch, was ihr wollt, und genießt den Abend. Dafür machen wir den ganzen Klimbim hier schließlich.«


  Ich finde ihn total sympathisch. Als der DJ ihn ruft, verschwindet er auch schon wieder.


  »Simon ist nett«, sage ich zu Chris. Mit einer Fanta in der Hand bewundere ich die geschnitzten Karottenfiguren auf den bunten Platten.


  »Klar ist er das. Sonst wäre er ja nicht mein bester Kumpel.« Grinsend nippt er an seiner Cola.


  »Wo sind denn die Eltern der beiden?«


  »Meistens in ihrem Haus am Wannsee. Sie haben eine Immobilienfirma. Simon und Lola sind oft hier.«


  Mary und Brad stürmen die Tanzfläche neben der Terrasse.


  Jetzt sieht Chris mich wieder so verstörend intensiv an. »Wollen wir auch?«


  Fast verschlucke ich mich an der Fanta. »Ähm. Was?«


  »Möchtest du mit mir tanzen?«


  »Ich – okay.«


  Er nimmt mir die Flasche aus der Hand und stellt sie neben seine auf einen Tisch, dann bietet er mir gentlemanlike seinen Arm an. Verlegen hake ich mich bei ihm unter.


  »Na, gefällt’s euch?« Wie aus dem Nichts taucht Lola auf. In den Händen hält sie einen Riesenstrauß Blumen.


  »Klasse hier«, antwortet Chris. »Entschuldigst du uns? Wir wollen tanzen.«


  Sie lehnt sich an ihn. »Der erste Tanz gebührt eigentlich mir. Ich bin das Geburtstagskind.«


  Unentschlossen sieht er mich an, und ich zucke so lässig wie möglich mit den Schultern. »Da hat sie wohl recht.«


  Prompt drückt sie mir die Blumen in die Hand. »Kümmerst du dich mal drum?«


  Wieder so ein Moment, der mir zeigt, dass ich die Finger von Chris lassen sollte. Ich drehe mich um und lege den Strauß in die Spüle. Um nicht das tanzende Paar anzustarren, futtere ich eine Handvoll Chips und betrachte dabei einen geschnitzten Karottenflamingo. Als das Lied vorbei ist, kommt Lola zu mir. Chris wird von Simon zum Mischpult gerufen und gibt mir ein Zeichen.


  »Na, wie findest du das Bild, das er von mir gemacht hat?« Sie holt eine Vase und verteilt die Blumen darin.


  »Nett.«


  »Hast du auch eins?«


  Ich schüttle den Kopf.


  Ein schadenfrohes Grinsen huscht über ihre Lippen. »Er fotografiert nicht jeden. Er nimmt das sehr ernst, weißt du?« Mal wieder fährt sie ihre Krallen aus. »Gefällt es dir hier? Ich meine, solche Partys gibt’s bei dir auf dem Land sicher nicht.«


  Zeit für ein paar offene Worte. »Was ist eigentlich dein Problem?«


  »Mein Problem?« Schwungvoll wirft sie ihre Mähne nach hinten und zupft an den Blumen herum. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  Wem will sie eigentlich etwas vormachen? »Das denke ich schon.«


  »Au.« Jetzt hat sie sich an einer Rose gepikst. Verärgert lutscht sie das Blut von ihrem Finger. »Okay, wenn du es genau wissen willst«, wispert sie, »dann bist du das Problem.«


  »Hör zu, wenn du mich heute nicht hier haben willst, verstehe ich das. Ich möchte mich nicht aufdrängen. Wenn es dir lieber ist, gehe ich natürlich.«


  »Gute Idee.« Sie schneidet den Dorn ab, an dem sie sich gestochen hat.


  »Okay, ich sag nur schnell Chris Bescheid.«


  Jetzt stellt sie sich direkt vor mich, sodass ich zu ihr aufschauen muss. Blöde Modelmaße. Und noch dazu ihre High Heels. »Lass endlich die Finger von ihm.«


  Aha, da haben wir also den Punkt, um den es die ganze Zeit geht. »Soweit ich weiß«, erwidere ich in ruhigem Ton, »seid ihr kein Paar. Und nur um das mal klarzustellen: Ich wollte mich nirgends reindrängen.« Die Musik ist zum Glück so laut, dass niemand unseren Schlagabtausch mitkriegt.


  »Ich weiß gar nicht, wieso mir das was ausmacht. Chris spielt in einer ganz anderen Liga als du, und das solltest du eigentlich schon längst kapiert haben.«


  »Äh, wie bitte?«


  Sie nippt an einem Glas Bowle und winkt gekünstelt einem Mädchen auf der Galerie zu, bevor sie zischt: »Ach, geh einfach zurück zu deinen Kühen und Schafen.«


  Okay, das war definitiv eine Beleidigung zu viel. Ich stemme die Hände in die Hüften. »Vielleicht bin ich ein Landei. Aber das muss ich mir nicht vorwerfen lassen. Schon gar nicht von einer oberflächlichen Modepuppe wie dir.«


  Lola starrt mich mit offenem Mund an. Endlich ist ihr mal so richtig die Maske verrutscht. Sie räuspert sich, bewegt die Augäpfel einmal nach rechts und links und macht dann das Unfassbare. Unter dem Vorwand, angerempelt zu werden, schüttet sie mir ihre Erdbeerbowle über die Brust. »Uups. Sorry.«


  Nun klappt mir der Mund auf. Wie ein Fisch auf dem Trockenen schließe ich ihn und öffne ihn dann wieder.


  Lola zuckt bedauernd mit den Schultern. »Ich würde dir ja eines von meinen Kleidern leihen, aber sie werden dir nicht passen.«


  »Spinnst du? Das war Absicht.«


  Sie versucht es noch nicht mal zu leugnen. »Es ist bald zwölf, und da verwandelt sich Cinderella bekanntlich in das kleine Aschenputtel zurück.« Sie ist so schnell zwischen den Gästen verschwunden, dass ich ihr nicht an die Kehle springen und sie erwürgen kann.


  »So, jetzt können wir.« Chris hat sich zu mir durchgeschoben. Erstaunt betrachtet er erst mein verschmiertes Kleid, dann mein sicher knallrotes Gesicht. »Was ist passiert?« Er reicht mir eine Serviette von der Theke. Ich nehme sie entgegen, putze notdürftig an mir herum und picke eine Erdbeere aus dem Ausschnitt.


  »Lola«, presse ich erstickt hervor.


  Er sieht mich fragend an.


  »Sie hat mir ihre Bowle übergeschüttet.« Bevor ich vor Wut anfange zu heulen, mache ich mich mit großen Schritten auf die Suche nach dem Klo.


  Chris kommt hinter mir her. »Das war sicher ein Versehen.«


  Ruckartig bleibe ich stehen. Es fällt mir schwer, die Fassung zu bewahren. »War es nicht.«


  »Wieso sollte sie das tun?« Er schüttelt ungläubig den Kopf.


  Ich öffne die Badtür und ziehe eine ellenlange Bahn Klopapier von der Rolle. Merkt der eigentlich noch was? »Sie will mich nicht hier haben, weil sie eifersüchtig auf mich ist.«


  »Auf dich?«


  Ich schnaufe und versuche, die Nadel zu ignorieren, die sich gerade in mein Herz bohrt.


  »Wieso sollte sie eifersüchtig sein?«, schiebt er hinterher.


  Seine Verständnislosigkeit bestätigt meine Vermutung, dass er sich nur mit mir abgibt, weil seine Mutter es so wollte. Babysitten nennt man das. Oder Bespaßungsprogramm, wie Lola es ausdrückte. Klar, dass ihre Eifersucht für ihn vollkommen abwegig ist. Ich atme tief ein. Es werden immer mehr Nadelspitzen. Mittlerweile fühle ich mich schon wie eine dieser malträtierten Voodoopuppen.


  »Sie ist in dich verknallt«, platzt es aus mir heraus.


  Chris schweigt, dann schüttelt er wieder den Kopf. »Sie ist die Schwester meines besten Kumpels. Ich bin wie ein Bruder für sie.«


  Und ich bin Queen Victoria. Ihre Flirtversuche hat er nicht bemerkt, einfach übersehen, oder was? Gleich explodiere ich. Ich stopfe eine Ladung Klopapier in den Müll. »Hey, du brauchst nicht so tun, als wär sie dir egal, okay? Ihr macht romantische Bootstouren, sie ist oft bei dir zu Besuch, ihr geht Kaffee trinken, du begleitest sie von Partys nach Hause, hast sie fotografiert … das spricht für sich.« Ich halte inne, weil ich mir total lächerlich vorkomme. Es klingt, als würde ich ihm Vorwürfe machen. Ich sehe an mir runter. Das Klopapier hat alles nur noch schlimmer gemacht. Der ehemals gelbe Schmetterling sieht aus wie eine zermatschte Tomate. Mit aller Macht kämpfe ich gegen den Knoten in meinem Hals an. »Es war ein Fehler, mit dir auf die Party zu gehen.« Ich kann die Tränen kaum noch zurückhalten. Schnell drehe ich mich um und schiebe mich an einer Gruppe Gäste vorbei, die gerade durch die Tür drängt.


  »Mimi, warte«, ruft Chris noch, aber dank der Leute, die die Eingangstür blockieren, kann er mir nicht schnell genug folgen.


  Wie eine Verrückte hechte ich die Treppen runter. Natürlich kann das mit den High Heels nicht gut gehen. Ich knicke um. Es macht knacks. Zum Glück kommt das Geräusch nicht von meinem Knöchel. Mein rechter Absatz ist abgebrochen. Super, natürlich genau im richtigen Moment. Wütend reiße ich mir die Schuhe von den Füßen und nehme sie in die Hand. Mir fällt ein, dass ich meine Tasche oben liegen gelassen habe. Aber ich gehe sicher nicht noch mal zurück. KDW ist ja zu Hause. Er kann mir aufmachen.


  Der Asphalt auf der Straße ist noch warm. Ich renne los. Dank des Fernsehturms, der immer wieder zwischen den Häuserzeilen hervorblitzt, verliere ich nicht die Orientierung. Es tut gut, einfach zu laufen und die Tränen nicht mehr zu unterdrücken.


  Als ich endlich Tines Wohnung erreiche, kriegt KDW fast einen Herzinfarkt. Mit verschmierter Brust, schwarzen Füßen, dem kaputten Schuh und zerlaufenem Make-up gebe ich sicher ein herzzerreißendes Bild des Elends ab. Schweigend verschwinde ich in meinem Zimmer. Ich will nicht mehr reden.


  
    [zurück]
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  »SCHÄTZCHEN, was ist gestern passiert?« KDW sitzt auf meiner Bettkante und schaut mich mitleidig an.


  Ich brumme.


  »Das Kleid können wir reinigen lassen, das ist kein Problem. Dusch erst mal, und dann komm raus, okay? Da warten frische Croissants und ein Espresso Macchiato auf dich.«


  Ich bin nur ein Schatten meiner selbst, als ich wenig später auf die Terrasse schleiche und stockend von Lolas Party erzähle.


  »Diese durchtriebene Schlange«, zischt KDW, als ich an der Stelle mit der Bowle angekommen bin. »Ich hätte ihr die Augen ausgekratzt.«


  »Dazu wollte ich mich nicht herablassen.«


  »Richtig gemacht, Schätzchen. Besser, man behält in allen Lebenslagen die Contenance.«


  »Du hast das Ende noch nicht gehört.« Ich erzähle, wie ich Chris angepampt und einfach stehen gelassen habe. »Ich hab’s total übertrieben. Hab mich verhalten wie ’ne eifersüchtige Freundin.« Ich kippe den bitteren Espresso runter und lasse mir von KDW den Kopf tätscheln. Die Tatsache, dass er an meiner Stelle dasselbe getan hätte, hilft mir leider auch nicht weiter.


  »Zwischen Lola und Chris läuft nichts. Sie flirtet gerne. Wahrscheinlich hat Chris sich deswegen nicht viel dabei gedacht«, erklärt er voller Überzeugung.


  Wie gerne würde ich ihm glauben. »Ich mache uns noch mehr Kaffee«, sage ich und gehe rein. Eine Überdosis Koffein wird vielleicht mein Miesepeter-Gefühl betäuben und mir vorgaukeln, dass mein schon wieder angeknackstes Herz sich bester Gesundheit erfreut.


  Im Flur höre ich einen Schlüssel im Schloss. Im nächsten Moment öffnet Chris die Tür. Er lächelt. Ich stehe stocksteif da und sehe ihn verschämt an. Dem Impuls, einfach wegzurennen, widerstehe ich gerade noch rechtzeitig. Ich will mich ja nicht vollkommen lächerlich machen.


  »Hör zu, wegen gestern …« Ich schlucke.


  »Tut mir leid«, unterbricht er mich. Er kommt langsam auf mich zu.


  »Was genau?« Meine Stimme gleicht einem Papagei im Stimmbruch.


  »Dass ich dir nicht sofort geglaubt habe. Dass ich so begriffsstutzig war. Dass ich dich einfach auf diese Party geschleppt habe und dich ins offene Messer laufen ließ.«


  Mein Gott, ist er süß, wenn er ein schlechtes Gewissen hat.


  »Du hattest recht. Ich habe Lola zur Rede gestellt.«


  »Und?«


  »Sie will wirklich was von mir.«


  Blitzmerker.


  Chris’ Augen leuchten. »Aber ich will nichts von ihr. Das habe ich ein für alle Mal klargestellt.«


  »Okay!?«


  »Die Bootsfahrt war übrigens ein Trip mit ihren Eltern und Simon, kein romantischer Ausflug zu zweit. Und sie hat auch nicht mich regelmäßig zu Hause besucht, sondern meinen Vater.« Er hebt die Hand und berührt vorsichtig meine Wange. »Sie nimmt Nachhilfeunterricht bei ihm. Deshalb war sie öfter da. Und was das Nach-Hause-Bringen betrifft …«


  »Schon gut«, unterbreche ich ihn, aber er legt mir den Zeigefinger auf die Lippen. Mein Mund fängt sofort an zu kribbeln.


  »Erstens hatte sie mich auf Friedrichs Party darum gebeten, und zweitens wollte ich noch kurz Simon sehen. Deshalb bin ich mit ihr gefahren. Mit dem Kaffeetrinken meintest du das Treffen am Hackeschen Markt, nehme ich an, wo wir im Starbucks waren. Ich habe ihr nur eine Jacke gebracht, die sie bei meinem Vater liegen gelassen hatte. Das war alles.«


  Sicher nur ein Vorwand von Miss Langbein. Aber im Grunde ist das egal. Wichtig ist, wie Chris zu der Sache steht. Ich habe die Lage vollkommen falsch eingeschätzt. Zumindest, was seine Gefühle für Lola betrifft. KDW hatte recht.


  Chris zieht meine Tasche hinter seinem Rücken hervor. »Die hast du bei deiner Flucht vergessen.«


  Oh Mann, wieso muss ich plötzlich an Aschenputtel denken? Wieder streicht er mir über die Wange und sieht mir direkt in die Augen. Mein Kopf ist leer und voll zugleich. Mein Herz pumpt wie verrückt. Es wird größer und größer wie ein Luftballon, der mit Gas gefüllt wird. Hoffentlich platzt es nicht. Chris’ Gesicht nähert sich meinem. Ich spüre seinen warmen Atem auf meiner Nasenspitze. Das Rattern der Fahrstuhltür dringt nur aus weiter Ferne an mein Ohr. Ich schließe die Augen.


  »Hey.«


  Eine bekannte Stimme reißt mich schlagartig aus meinem Cinderella-Traum. Ich blinzele. Chris hält inne, noch bevor seine Lippen meine berühren.


  »Mimi?«


  Erschrocken reiße ich die Augen auf.


  »Lukas?«


  
    [zurück]
  


  [image: ]


  EIN ÜBERDIMENSIONALER STRAUSS ROSEN mit Beinen kommt über den Flur. Innerhalb einer Viertelsekunde werde ich aus dem Disney-Märchen mit Chris in meinen Wunschtraum mit Lukas gebeamt. Nur dass Lukas ganz real ist und wirklich vor mir steht. Ich schaue Chris an, dann den menschlichen Rosenbusch, der immer näher kommt, dann wieder Chris. Der hebt verwirrt die Augenbrauen.


  »Mimi«, sagt Lukas erneut. »Ich hab dich so vermisst.« Er umarmt mich fest und drückt mir einen Kuss auf den Mund.


  Die Dornen kratzen über meinen Arm. Chris räuspert sich und macht einen Schritt rückwärts. Er runzelt die Stirn und wirft mir einen fragenden Blick zu. Statt zu reagieren, stehe ich da wie zur Salzsäule erstarrt. Ich kann mich nicht rühren.


  »Okay, vielleicht sollte ich dann mal«, sagt er und geht zum Aufzug.


  »Warte«, rufe ich, nachdem ich meine Sprache wiedergefunden habe. Ich will ihm hinterherlaufen, aber Lukas hält mich fest und drückt mir die Blumen in den Arm. Hektisch blicke ich mich nach Chris um, doch er ist schon weg.


  »Was machst du hier?«, schnauze ich Lukas an.


  »Dich überraschen.«


  »Aha.« Mit den Rosen im Arm und meiner Tasche in der Hand stolpere ich in Tines Wohnung zurück.


  »Ja, wen haben wir denn da?« KDW erscheint im Türrahmen des Wohnzimmers.


  Flehend schaue ich ihn an. »Das ist Lukas. Bringst du ihn schon mal auf die Terrasse, bitte?«


  Er nickt unmerklich und legt Lukas einen Arm um die Schulter. »Was für eine Überraschung! Du bist also der Ex.«


  Ich verschwinde in die Küche. Ihre Stimmen werden leiser. Die Blumen werfe ich mitsamt der Tasche auf den Tisch und setze mich auf einen Stuhl. So fühlte sich also Bella Swan, als sie den heißesten Vampir UND den sexiest Werwolf alive hatte: beschissen!


  Zum Glück kommt KDW in dem Moment wieder. »Da lässt man dich mal zwei Minuten allein, und schon brichst du gleich zwei Männerherzen!« Grinsend lehnt er sich gegen die Spüle.


  Ich schnaube. »Mir ist gerade nicht nach Scherzen zumute.«


  Er holt zwei Teetassen aus dem Regal und kocht Wasser auf.


  »Was mache ich denn jetzt?«


  »Willst du ihn wiederhaben?«


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Liebst du ihn noch?«


  »Das ist nicht so einfach.«


  KDW stellt mir einen dampfenden Kräutertee vor die Nase, der nach Vanille und Lavendel duftet. »Das beruhigt«, erklärt er und setzt sich mir gegenüber. »Natürlich kannst du nicht von mir verlangen, unparteiisch zu sein. Ich plädiere voll und ganz für den Bärentöter.«


  Stumm nehme ich die Tasse und rühre einen Riesenlöffel Honig hinein.


  Auch KDWs Löffel klimpert laut am Porzellan. »In dem Film Sweet Home Alabama sagt der Schauspielvater zu Reese Witherspoon, die zwischen zwei Männern steht: ›Du kannst nicht mit einem Arsch auf zwei Gäulen reiten.‹ Nun, ich würde es vielleicht etwas eleganter formulieren, aber du weißt, was ich meine.«


  Ich grunze nur. Verdammt noch mal, wieso ist das Leben so kompliziert?


  »Nimm dir Zeit. Tine hat sich gemeldet. Sie fliegt von Dubai aus noch zu einem Fotofest in die Bretagne. Du hast also die Wohnung für dich.«


  »Mimi?« Lukas’ Stimme lässt mich zusammenzucken. Sie kommt aus dem Wohnzimmer.


  Schnell stehe ich auf. »Bin gleich da«, rufe ich durch den Flur.


  KDW zwinkert mir aufmunternd zu. »Ich bin dann mal weg.«


  »Also noch mal. Was machst du hier?«, frage ich Lukas, als wir auf der Terrasse sitzen. Leicht zitternd rühre ich meinen Beruhigungstee um.


  »Ich hab dich vermisst.«


  »Du hast mich vermisst?« Ungläubig sehe ich ihn an. »Deshalb bist du mal eben achthundert Kilometer mit dem Zug hierhergefahren?«


  Er nickt, und ich kann nicht anders, als mich geschmeichelt zu fühlen. »Abgefahrene Aktion von dir«, sage ich trotzdem ruppig.


  »Hab Scheiße gebaut. Aber ich will es wiedergutmachen.« Er lächelt verschämt.


  Ein altes Gefühl taucht in mir auf. Es ist wie bei einem Kind, das seinen verschollenen Lieblingsteddy wiedergefunden hat. Komisch, Lukas und ich gemeinsam hier in Berlin. Er ist mir so vertraut und doch so fremd. »Vielleicht hättest du es ja fürs Erste mit Anrufen versuchen können.«


  Lukas setzt sich neben mich. »Ich dachte, du gehst nicht ran.«


  Da hat er recht. Das hätte ich auch nicht getan.


  »Ich habe immer nur an dich gedacht.« Seine Stimme ist sanft.


  »Während du mit der Gazelle geknutscht hast, oder was?«


  »Ach, Mimi.« Er beugt sich zu mir und nimmt meine Hand. »Das war ein Fehler, ich weiß. Meinst du, du kannst mir verzeihen?«


  Ich zucke mit den Schultern. »Darüber muss ich nachdenken.«


  Er streicht mir über den Kopf. »Niemand hat so schöne Haare wie du.«


  Oh Mann, jetzt wird er schmalzig. Wahrscheinlich hatte die Turnelfe eine Kurzhaarfrisur, damit sich ihre Mähne beim Rumspringen nicht in einem Gymnastikband verknotet. Als er meinen Kopf berührt, muss ich an Chris denken. Daran, wie er im Badeschiff den Zitronenfalter befreit hat.


  »Lass uns was zusammen unternehmen. Wir könnten nachher ins Kino gehen«, schlägt er vor.


  Sofort willige ich ein. Ich brauche dringend etwas Zeit. Wie gerufen kommen mir deshalb die Spediteure, die die Schmetterlingskollektion abholen wollen. Sie sind zwar genauso schnell wie beim letzten Mal, aber gerade als sie das Studio verlassen, klingelt es erneut.


  »Zustellung für Tine Tommsen«, knattert es durch die Sprechanlage. Was kurz darauf per Lastenaufzug nach oben gebracht wird, ist nicht wie erwartet ein kleines Päckchen, sondern eine komplette Theaterausstattung. Die Lieferanten schleppen Teile einer Holzkulisse, Stoffberge, Riesenhüte und mehrere voll behängte Kleiderständer herein. Da niemand die Lieferung erwähnt hat, rufe ich zur Sicherheit KDW an.


  »Mist, das habe ich ganz vergessen«, schimpft er. »Das ist für die nächste Modenschau. Tine hat eingewilligt, die Sachen ein paar Tage zu lagern. Ich hätte da sein sollen.«


  »Nein, mach dir keine Gedanken«, beruhige ich ihn. »Ich weiß ja jetzt Bescheid. Die Leute sind bestimmt gleich fertig. Also alles gut.«


  »Meine Liiiiieblingspraktikantin«, tönt KDW fröhlich und schickt mir einen lauten Schmatzer durch den Hörer.


  Während nebenan fleißig weitergeräumt wird, gehe ich in die Küche des kleinen Studiozimmers, um dem Team einen Kaffee zu kochen. Lukas ist oben auf der Terrasse geblieben. Wahrscheinlich macht er ein Nickerchen. Das könnte ich nach der ganzen Aufregung auch gut gebrauchen.


   


  Mit Burger und Pommes in der Hand stehen wir lange vor den Kinoplakaten des CineStar am Alexanderplatz. Lukas schlägt Summerlove, die aktuelle Liebeskomödie, vor. Sicher nur mir zuliebe. Ich lehne ab. Heute ertrage ich auf keinen Fall so einen Happy-End-Kitsch. Da ist mir ein Actionstreifen allemal lieber. Natürlich ist Lukas sofort einverstanden. Der Film ist laut, brutal und voller ekelhafter Bilder. Genau das Richtige für diesen Abend. Die vielen Toten und das Blut, das in Strömen fließt, lenken mich für knappe zwei Stunden von meinem Gefühlschaos ab.


  Immer wieder dreht Lukas seinen Kopf zu mir, aber ich blicke starr auf die Leinwand. Dass er meine Hand streichelt, ist okay, aber Küssen geht zu weit. Als wir wieder in Tines Wohnung sind, mache ich ihm das Sofa im Arbeitszimmer zurecht.


  »Ich bin verrückt nach dir«, säuselt er mir beim Gutenachtsagen ins Ohr.


  Ich nicke schweigend, verziehe mich in mein Zimmer und sende Chris eine SMS: Hey, wir sollten reden.


  Um elf klopft es an meine Tür. »Mimi, bist du noch wach?« Ich rühre mich nicht.


   


  Am nächsten Morgen sitze ich schon früh am Schminktisch in meinem Zimmer und schaue in den Spiegel. Lukas, Chris, Lukas, Chris, dreht sich das Gedankenkarussell in meinem Kopf. Obwohl ich nichts für Lukas’ Sinneswandel und seinen Besuch in Berlin kann, habe ich Chris gegenüber ein schlechtes Gewissen. Er hat nicht auf meine SMS geantwortet. Verständlich. Hätte ich an seiner Stelle sicher auch nicht.


  Langsam ziehe ich mich an und nehme meine Strickmütze vom Spiegelrand. Ich blättere ein wenig in meinem Reiseführer, um eine Idee zu bekommen, was ich heute mit Lukas unternehmen könnte. Museum? Zu nüchtern. Wachsfigurenkabinett? Zu langweilig. Schloss Bellevue? Zu romantisch. Shopping am Alexanderplatz? Total unpassend. Fernsehturm? Nee, der gehört mir. Am besten gehen wir irgendwo spazieren. Ich bleibe beim Zoologischen Garten hängen. Perfekt. Ein Hauch von Landluft, etwas zum Anschauen und die Möglichkeit, ungezwungen Zeit miteinander zu verbringen und zu reden. Hoffe ich zumindest.


   


  Wir laufen von der S-Bahn-Station zum Zooeingang. Der Spaziergang tut gut. Wir lassen uns durch den Park treiben, sehen den Robben beim Tauchen zu, lachen über die roten Hintern der Paviane, schlendern durch das Reptilienhaus und schauen uns die Eisbären und Löwen an. Der Schock darüber, dass Lukas so plötzlich aufgetaucht ist, legt sich langsam. Im Elefantenhaus liegen Eisenketten auf dem Boden. Ich betrachte einen kleinen Elefanten, der mit dem Rüssel an der Kette zieht, als sei sie ein lustiges Spielzeug. Ein eigenartiges Gefühl beschleicht mich.


  »Die wären jetzt sicher lieber in der Savanne statt in diesem Betongefängnis«, überlege ich laut.


  »Quatsch, Tiere träumen nicht von Afrika.«


  Ich frage mich, ob Chris dasselbe antworten würde. Vielleicht würde er ein Foto für sein Dreams and Wishes-Projekt schießen, weil er in den Augen der großen Elefantenkuh mit den langen Wimpern, die neben dem kleinen Bullen steht, ihre Sehnsucht nach Freiheit sehen würde? Nein, wahrscheinlich ist das an den Haaren herbeigezogen. Ich schiebe den Gedanken fort. Wir schlendern weiter zur Höhlenwelt der nachtaktiven Tiere.


  Als mein Handy brummt, ziehe ich es mit klopfendem Herzen aus der Tasche. Leider keine SMS von Chris. Nina schreibt: Na, ist Lukas’ Überraschung gelungen? *G*


  Schnell tippe ich: Ja, ziemlich.


  Sie antwortet mir sofort: Ich freu mich so für dich. Hdgdl


  Ich schicke ihr ein Küsschen zurück. Jetzt ist keine Zeit für Erklärungen.


  Zurück an der frischen Luft, lehnen wir uns bei den Orang-Utans an die steinerne Mauer. Das Gehege ist durch einen tiefen Graben vom Weg getrennt. Ein Pfleger in einem I♥Primaten-Shirt kommt aus der Tür des Affenhauses. Es ist ein dicker, bärtiger Mann mit einem freundlichen, aber besorgten Gesicht. Seine Augen fliegen nervös über den Platz. Er hat einen Eimer mit Gemüse im Arm und stellt ihn mitten auf den Rasen. Die Orang-Utans, die allesamt gemütlich herumlungern, haben ihn fest im Blick. Der Mann nimmt eine Handvoll Salat und wirft sie in einiger Entfernung auf den Boden. Dasselbe macht er mit den Bananen- und Apfelstücken. Hinter einem Busch humpelt ein Affe hervor. Er trägt einen Verband ums Bein. Der Pfleger beginnt über das ganze Gesicht zu strahlen. »Hallo, Mariechen, meene Schnecke.«


  »Mariechen«, wiederholt Lukas glucksend.


  »Jeht’s dir wieda besser?« Der lädierte Affe kommt näher, während der Pfleger sich auf den Boden setzt und freundlich weiterredet. »Magste heut wat essen, Zuckerschnute?« Er zaubert einige Rosinen aus seiner Tasche, wirft sich eine in den Mund und kaut zufrieden.


  Lukas dreht sich um. »Los, gehen wir weiter.«


  Der Affe setzt sich direkt neben den Pfleger und pickt ihm mit spitzen Fingern die Leckerlis aus der Hand. »Fein machste det. So wirste bald wieda ein starket Mädchen, kleenet Schneckchen.«


  Lukas zeigt auf einen Kiosk. »Möchtest du ein Eis?«


  Jetzt nestelt der Affe dem Mann in den Haaren herum. »Ja, such mal meene Läuse.« Lachend lehnt er sich an die Schulter des Orang-Utans und schließt die Augen.


  Das, schießt es mir durch den Kopf, wäre der Moment, in dem Chris sein Foto machen würde. Er hätte seine Kamera wahrscheinlich schon rausgeholt, als sich der Pfleger auf den Rasen setzte. Er wäre ein wenig nach links gegangen, um nicht gegen die Sonne zu fotografieren, vielleicht hätte er sich ein Stück über die Mauer gebeugt.


  »Hier.« Lukas hält mir eine Eistüte unter die Nase. »Vanille-Schoko.«


  Seufzend nehme ich sie und folge ihm zu einem Rhinozeros, das träge unter einem Baum döst und nichts mitkriegt. Genau so kommt mir Lukas gerade vor.


  »Ich hab neulich gelesen, dass es auch in Deutschland wieder einige Rudel gibt«, sage ich mit Blick auf das Wolfsgehege.


  »Verdammt!« Verärgert putzt Lukas einen Eistropfen weg, der auf seiner Jeans gelandet ist.


  War er immer schon so unlocker, oder stört es mich jetzt einfach nur mehr?


  »Bären auch«, fahre ich fort. »Der arme KDW hatte ziemlich Angst vor denen, als er in Brandenburg gecampt hat.« Es fällt schwer, sich KDW in Trekkingkleidung vorzustellen. Wahrscheinlich hat er sein Outfit ein wenig »aufgepimpt«, wie er es nennen würde. Beim Gedanken an einen mit Glitzersteinen beklebten Tarnanzug muss ich lächeln.


  »Bisher gab es nur einen: Problembären Bruno«, erwidert Lukas. »Der hat es nicht lange gemacht. Und wenn dieser KDW so ein Weichei ist, kann er ja einfach im Berliner Großstadtdschungel bleiben. Hier gibt’s den Bären nur auf dem Wappen oder eben hinter Gittern.«


  »Hey, sprich nicht so über meinen Freund.« So langsam geht mir seine Art echt auf den Zeiger.


  Bei einem Café machen wir halt. Lukas bestellt an der Theke zwei Weckchen.


  Der Verkäufer schaut ihn fragend an. »Wat willa?«


  »Schrippen«, komme ich fachkundig zu Hilfe und erkläre: »Brötchen heißen Schrippen, unsere Berliner sind hier Pfannkuchen, und Pfannkuchen heißen Eierkuchen.«


  Der Verkäufer zwinkert mir zu.


  Kopfschüttelnd nimmt Lukas seine Brötchen entgegen. »Sind die hier immer so unfreundlich?«


  »Sie meinen es nicht so.«


  »Ich denke, das ist eine Touri-Stadt. Da könnte man sich schon besser auf Besucher einstellen. Immerhin bringen die ’ne Menge Geld her.«


  Ein kleiner Zornknoten bildet sich in meinem Hals. Es ist, als hätte er mich persönlich beleidigt mit seiner ignoranten und arroganten Art.


  Wir setzen uns neben den Vogelhäusern auf eine Bank im Schatten.


  »Mimi, was vor ein paar Wochen passiert ist, tut mir wirklich leid. Ich habe dich verletzt, ich weiß.« Lukas’ Kopf kommt näher, aber bevor er mich küssen kann, beiße ich in meine Schrippe.


  »Wegen einer Turnerin hast du mich abserviert«, beklage ich mich mit vollem Mund.


  Sanft streicht er mit der Hand über meinen Arm. Chris, denke ich. Bei ihm prickelte es. Seine Hand ist so weich. Die von Lukas ist rau und löst nichts aus. Zumindest nichts, was mit dem gefühlten Schmetterlingsschwarm bei einer Berührung von Chris vergleichbar wäre.


  »Ich fühlte mich so gut auf der neuen Schule. Ich kam super an, habe schnell neue Freunde gefunden. Ich wollte dazugehören, und dann kam sie. Alles war so einfach.«


  »Erspar mir bitte die Einzelheiten.« Wie kann man nur so oberflächlich sein? Es pikst in meiner Magengrube, und ein kleiner Schwall des längst vergessenen Schmerzes steigt in mir hoch. »Du hast einfach am Telefon Schluss gemacht. Weißt du, wie ich mich gefühlt habe? Wie … wie …« Verdammt, wieso fällt mir jetzt nichts Passendes ein? »Wie eine abgelegte Handtasche.« Toller Vergleich. Das kommt davon, wenn man sich nur noch mit Models und Designern umgibt.


  Vorsichtig legt Lukas seinen Arm um meine Schulter. »Ich weiß, ich war ein Idiot.«


  Ich nicke heftig.


  »Aber glaub mir, ich wusste gleich, dass es ein Fehler war. Ich konnte dich nicht vergessen.«


  »Den Eindruck hatte ich aber.«


  Er schüttelt den Kopf. »Du hast mir gefehlt. Deshalb hab ich mit der anderen Schluss gemacht und bin hergekommen.« Er streicht mir über den Rücken. »Ich will, dass wieder alles wie früher ist.«


  Schwungvoll stehe ich auf. So einfach ist das aber nicht. Momentan bin ich zu durcheinander, um eine klare Entscheidung zu treffen. »Lass uns gehen.«


  
    [zurück]
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  WIR VERLASSEN DEN ZOO durch das grün-rot-goldene Elefantentor. Wir müssen uns rechts halten, um wieder zum Bahnhof zu kommen. Nach wenigen Metern erkenne ich links neben uns die Turmruine der Gedächtniskirche. Auf dem Platz davor geben ein paar Jungs eine Street-Dance-Performance zum Besten. Die Menschentraube davor klatscht begeistert im Takt der dumpfen Bässe, die aus dem Gettoblaster dringen. Neugierig ziehe ich Lukas zu ihnen rüber.


  Als wir die Gruppe fast erreicht haben und an einem Brunnen vorbeilaufen, fällt mir auf einem der rötlichen Steinvorsprünge ein gestreiftes Stricktuch auf. Der Baumstamm daneben ist knallbunt umhäkelt mit großen Karoformen, weiter hinten knien zwei Mädchen vor einer Bank und befestigen rote und gelbe Bänder. Eines der Mädchen, von dem ich nur den Rücken sehe, zieht gerade eine Nadel aus dem Vogelnest-Knoten in ihrem roten Haar.


  »Caro?« Ich gehe aufgeregt zu ihr. Tatsächlich, sie ist es.


  Sie dreht sich um und steht freudestrahlend auf. »Hey, Mimi. Sehen wir uns also doch noch mal wieder. So klein ist die Welt!«


  Freudig begrüßen wir uns. »Das ist mein Exfreund«, stelle ich Lukas vor. Er nickt reserviert. »Und das ist Caro. Wir haben uns im Zug kennengelernt.«


  »Dahinten ist meine Cousine Mirella. Wie ich sehe, trägst du meine Mütze.« Sie tippt auf meinen Kopf. »Das freut mich.«


  »Ja, sie ist toll. Sag mal, was macht ihr hier?«


  Caro stopft die Wollknäuel in ihrer Hand in eine Tasche und hängt sie sich um die Schulter. »Urban Knitting.«


  »Aha?«


  »Eine moderne Form der Straßenkunst. Quasi gestrickte Graffiti. Ein Trend aus den USA.«


  Ich hebe die Augenbrauen. »Hab ich noch nie gehört. Ihr verschönert also die Stadt mit Strickteilen?«


  Lukas ist nicht annähernd so beeindruckt wie ich. »Es ist doch schon total bunt hier.« Er setzt sich an den Brunnenrand.


  Caro lacht. »Ja, am Weltkugelbrunnen oder Wasserklops, wie ihn die Berliner nennen, ist es tatsächlich ganz nett. Aber wenn die Laternen in etwas graueren Gegenden blaue Strümpfe tragen, gefällt mir Berlin noch besser.«


  Mit zwei Fingern rührt Lukas im Brunnenwasser herum und wirft einen gelangweilten Blick auf die Bank, mit der Mirella nun fertig ist.


  »Meine Cousine ist die Fanatischere von uns beiden«, sagt Caro. »Sie hat mich immer mehr in ihre Guerilla-Aktionen reingezogen. Mittlerweile bin ich süchtig danach. Hey, hast du noch Zeit? Ich würde dir gerne was zeigen.«


  Ich werfe Lukas einen fragenden Blick zu. Er kräuselt die Stirn. Och nee, sagt sein Gesichtsausdruck.


  »Wo ist dein Abenteuergeist?«, will ich von ihm wissen.


  »Zu Hause vergessen.«


  »Kannst du dich eigentlich für gar nichts in dieser Stadt begeistern?«


  »Doch, für dich.«


  Ich rolle die Augen.


  Er steht auf und senkt die Stimme. »Ich will mit dir allein sein.«


  Nervös sehe ich zu Caro und Mirella rüber, die nun abmarschbereit sind. »Weißt du was«, schlage ich vor, »geh du allein zurück. Ich komme gleich nach.«


  »Okay«, brummt er. »Ich will sowieso noch was besorgen.«


  Erleichtert darüber, ihn mal für einen Moment los zu sein, gebe ich ihm den Schlüssel und schließe mich Caro und ihrer Cousine an. Vielleicht kann sich mein Gedankenkarussell nun endlich ein bisschen beruhigen.


  »Wie war es bisher für dich in Berlin?«, will Caro wissen, als wir in der U-Bahn sitzen.


  »Sehr spannend. Manchmal sogar etwas zu aufregend«, erwidere ich und lenke das Thema schnell auf sie, damit ich keine unangenehmen Fragen beantworten muss. »Also, erzähl mal, wieso macht ihr das?«


  »Wir wollen den Menschen zeigen, wie leicht man Dinge selber machen kann«, sagt Mirella.


  Und Caro fügt hinzu, wie schön es wäre, Farbe in die Welt zu bringen, ohne dabei gleich ans Geldverdienen zu denken. »Strickwerke geben den Straßen etwas Warmes. Entweder wir verschönern die Stadt, oder wir treffen uns mit anderen Leuten im Café zum kollektiven Stricken und Häkeln. Vielleicht schaffst du es ja mal, dazuzukommen.« Sie hat genauso gute Laune wie damals im Zug.


  Ich fahre mit der Hand durch die weichen Knäuel, die aus einer ihrer Taschen hervorschauen, und muss daran denken, wie meine Häkelversuche im Zug mich zum ersten Mal für eine Weile Lukas vergessen ließen. »Ja, gerne.« Bevor ich es vergesse, speichere ich ihre Handynummer. Dann steigen wir auch schon aus.


  »Hermannplatz«, erklärt Mirella. »Mitten in Neukölln. Ein lange Zeit eher mieser Bezirk, der aber immer schöner wird. Nicht zuletzt dank uns.« Sie lacht fröhlich.


  Gemeinsam gehen wir quer über die Betoninsel, um die ein heftiger Verkehr rauscht. Schon von Weitem entdecke ich einen bräunlichen Strumpf an der Straßenlampe vor dem Dunkin’ Donuts an der Ecke. Wahrscheinlich hängt er schon eine Weile dort, denn bei genauerer Betrachtung war er wohl mal blau. Am Rand klebt Hundekacke. Während Mirella in ihrer Tasche wühlt, zeigt Caro auf den oberen Lampenbogen. »Kommt dir der bekannt vor?«


  Ich blicke rauf. »Ist das der Häkelschal, den ich im Zug angefangen habe?«


  Sie nickt. »Ich hab ihn fertig gemacht und letzte Woche aufgehängt, als Mirella zu der Aktion Make the City yellow aufrief.«


  Ich starre nach oben. Unglaublich! Da hängt tatsächlich mein Chaosgehäkel in Schalvollendung. Ein Stück von mir in Berlin verewigt. Wie genial! »Wie hast du ihn da hochgekriegt?«


  Caro zwinkert. »Ein nächtlicher Guerilla-Angriff.«


  Endlich hat Mirella das gefunden, was sie sucht. Sie zieht einen Strickfetzen aus ihrer Tasche und verknotet ihn mit Wollfäden an der Lampe.


  »Mehr als fünf Minuten brauchen wir nie«, erklärt Caro.


  Sie hilft ihrer Cousine beim Zusammenknüpfen. Ein bisschen erinnern mich die beiden an zwei Designerinnen, die ihre neueste Kreation an einem Model fertigstellen. Zum Schluss streicht Mirella noch einmal über die Wolle. »Fertig.«


  Das wäre das perfekte Motiv für Chris. Mirella und Caro, zwei durchgeknallte Nudeln, mit dem Wunsch nach einer bunteren Stadt, einem schrägen Hobby und einer besonderen Leidenschaft. »Moment!«, sage ich, zücke mein Handy und mache ein Bild.


  Nachdenklich folge ich den beiden zurück zur U-Bahn. Lukas war noch nicht mal bereit, mitzukommen und sich das anzusehen. Was für ein Ignorant!


  Am Alexanderplatz verabschieden wir uns voneinander, und ich verspreche, sie am nächsten Samstag im Café Bilderbuch zu besuchen. Den Rest des Weges laufe ich. Mein Gefühl für Entfernungen hat sich bereits relativiert. Vor zwei Wochen hätten sich die zwanzig Minuten noch wie ein halber Tagesmarsch angefühlt. Der Spaziergang tut gut. Autos knattern vorbei, Menschen laufen hektisch mit Kaffeebechern herum, Fahrradfahrer schlängeln sich durch den Verkehr, aus den U-Bahn-Schächten steigt modriger Geruch hoch, und ich denke an Lukas und Chris. Bei dem einen tut sich in meinem Bauch nicht viel, bei dem anderen prickelt es, als hätte ich zwei Kilo Brausepulver geschluckt.


  Chris ist Teil dieser Stadt, er interessiert sich für sie, und er interessiert sich für mich. Wieder sehe ich auf mein Display. Keine Nachricht von ihm. Lukas will einfach nur, dass zwischen uns alles wie früher ist. Er ist weder neugierig auf Berlin, noch will er wirklich wissen, wie es mir hier geht. Das hat er mir heute mehrfach gezeigt. Es wird Zeit, die Angelegenheit endgültig zu klären.


  Als ich nach Hause komme, brennen Hunderte Teelichter auf dem Boden. Ich folge ihnen bis zur Terrasse. Mein Herz pocht ein wenig, als ich nach draußen trete. Lukas erwartet mich schon. Auf dem Tisch stehen zwei Teller mit Auflauf, dazu Salat und Pudding.


  »Wow«, presse ich hervor. »Hast du das gekocht?«


  »Sagen wir, ich hab es besorgt. Setz dich.« Er klopft neben sich auf die Rattancouch und schenkt mir eine Limo ein. »Ich hoffe, meine Überraschung gefällt dir.« Er sieht mich ernst an und nimmt meine Hand. »Mein Verhalten war voll daneben.«


  »Stimmt.«


  »Tut mir leid, echt. Hör zu, ich will wieder mit dir zusammen sein. Was sagst du?«


  Ich ringe um die passenden Worte. Da ist er wieder, mein Fluchtinstinkt. Ich fühle mich wie eine dieser Zeichentrickfiguren, deren Beine durchdrehen, bevor sie in einem Affenzahn davonzischt. »Lukas«, beginne ich, aber er unterbricht mich.


  »Nein, sag nichts. Lass uns die Ferien zusammen verbringen und schauen, wie es läuft.«


  »Lukas«, versuche ich es erneut.


  »Komm mit mir zurück nach Rust. Da haben wir Zeit für uns, bevor ich wieder ins Internat muss.«


  Sanft ziehe ich meine Hand aus seiner. »Ich bin erst zwei Wochen hier. Außerdem mache ich ein Praktikum. Da kann ich nicht einfach abhauen, so wie du es getan hast.« Okay, der letzte Satz war gehässig, aber Lukas verzieht keine Miene.


  »Du hast dich doch noch nie besonders für Mode interessiert, also was willst du noch hier?«


  »Ich mag Berlin«, sage ich mit fester Stimme.


  »Ich dachte, du magst mich mehr. Komm schon, überleg mal, was wir alles machen können daheim. Wir fahren jeden Tag zum See, unternehmen was mit Nina und ihrem Freund, wir grillen im Garten, und wir knutschen auf dem Heuwagen.«


  »Ich will nicht knutschen.« Endlich hält er inne. »Ich will nicht mit dir knutschen«, wiederhole ich etwas leiser und drücke am Wachs der Kerze auf dem Tisch herum.


  »Was soll das heißen? Ich bin hergekommen. Ich habe mich entschuldigt. Ich habe mich bemüht.« Er klingt gereizt.


  Jetzt steigt Wut in mir hoch. »So einfach ist das eben nicht.«


  »Du hättest mir ja gleich sagen können, dass es mit uns nichts mehr wird. Dann hätte ich mich nicht so zum Affen gemacht.« Er schreit richtig.


  »Ich musste eben erst mal herausfinden, wie es sich mit uns anfühlt.«


  »Es liegt an diesem Chris, oder? Hast du was mit dem? Da hast du dich aber schnell über mich hinweggetröstet.«


  Ich unterdrücke den Impuls, ihm den Auflauf über den Kopf zu kippen. Er besitzt die Frechheit, MIR Vorwürfe zu machen? »Wer hat denn Schluss gemacht, du oder ich?« Meine Stimme ist jetzt ebenso laut wie seine. Es tut gut, meinem aufgestauten Ärger endlich Luft zu machen. »Ich bin keine Puppe, die man in die Ecke stellt, wenn man sie langweilig findet, und dann wieder rausnimmt, wenn es passt.«


  »So ist es doch gar nicht.« Die Verzweiflung in Lukas’ Stimme bringt mich wieder zur Vernunft. Ich atme tief durch und versuche, normal weiterzureden. »Als ich hier ankam, habe ich mir so sehr gewünscht, dass du auftauchst und wir wieder zusammenkommen. Aber Wünsche vergehen … und … machen neuen Platz!«


  »Aha!«


  »Mir ist heute klar geworden, dass wir nicht mehr zueinander passen. Wir – ich habe mich verändert. Zumindest ein bisschen. Und ich bin nicht mehr in dich verliebt. Es tut mir leid.« Schluss. Aus. Wow, das fühlt sich verdammt richtig an.


  »Mir auch.« Er grunzt verärgert. »Und was jetzt?« Mit gerunzelter Stirn stochert er in seinem Essen herum.


  »Ich glaube, es ist besser, wenn du wieder heimfährst.«


  Schweigen.


  »Wahrscheinlich hast du recht. Ich rufe mir ein Taxi.«


  »So meinte ich das nicht.« Ich lege meine Hand auf seine. »Du musst nicht noch heute Abend gehen.«


  »Schon gut. Der Nachtzug ist billiger.« Er zieht sein Handy aus der Tasche. Ich halte ihn nicht auf. Wenn er gleich loswill, bitte schön.


  Als das Taxi klingelt, begleite ich ihn zur Tür. Die brennenden Kerzen, die für Romantik sorgen sollten, flackern wild und anklagend.


  »Sieh es positiv, jetzt kannst du ohne schlechtes Gewissen mit sämtlichen Turnerinnen der Schule flirten.« Ich grinse zwar, fühle mich aber sofort gemein. Den Satz hätte ich mir sparen können.


  Lukas hebt die Hand zum Abschied. Er sieht enttäuscht und ein wenig angesäuert aus. »Bis bald.«


  »Tschüs.« Langsam gehe ich zurück. Auf der Terrasse mache ich mich über den Pudding her. Er schmeckt nach Vanille, Sahne und jeder Menge wohltuender Kalorien. Aufgewühlt und doch auf seltsame Weise zufrieden, betrachte ich den Fernsehturm, hinter dem heute eine wundervolle Mondsichel zu sehen ist, bis mir die Augen zufallen.


  
    [zurück]
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  »DEN BISTE LOS«, sagt KDW lachend, als er am nächsten Morgen zum Frühstück kommt. »Gut gemacht! Aber was bedeutet das jetzt für Chris?«


  »Ich muss mit ihm reden.«


  »Zufällig weiß ich, wo er wohnt.«


  »Ach nee.«


  KDW nickt eifrig. »Und ich würde dir das theoretisch sogar sagen, wenn du danach fragen würdest, um zu ihm zu fahren und klarzustellen, dass du dir mehr als eine rein berufliche Beziehung wünschst.«


  »Rein theoretisch eine gute Idee.« Sofort werde ich nervös. Was, wenn Chris denkt, er sei nur ein Trostpflaster gewesen? Was, wenn er mich nicht sehen will?


   


  Ein Mann öffnet mir die Tür. Er sieht Chris sehr ähnlich. Und er strahlt eine Tiefenentspannung aus, die Tine wohl nicht mal nach einem Zwangsurlaub in einem spirituellen Tempel erlangen würde.


  »Hallo«, wispere ich. »Ich bin Mimi. Ist Chris da?«


  »Klar, komm rein. Er hat sich in der Dunkelkammer verschanzt. Hinten bei der Küche.«


  »Danke.«


  Chris’ Vater läuft an mir vorbei in den Hausflur. »Muss in die Schule. Dritte Stunde, Geografie.« Er zwinkert mir zu.


  Vorsichtig tapse ich durch die stille Wohnung. »Chris?«


  Auch in der Küche ist nichts zu hören. Ich öffne die Tür der Dunkelkammer.


  »He«, ruft Chris verärgert. »Meine Bilder.«


  Schnell schlüpfe ich rein. »Tut mir leid.« Meine Augen müssen sich erst an das Schummerlicht gewöhnen.


  »Mimi?« Er kommt einen Schritt auf mich zu. »Ich dachte, das wäre mein Vater. Kein Problem, ich mache die Abzüge eben noch mal.«


  »Nein, ich meine das mit Lukas.« Ich blinzele. »Ich wusste nicht, dass er kommt. Er hatte vor den Ferien Schluss gemacht.«


  »Okay. Und jetzt?«


  Ich höre ihn tief einatmen. Meine Knie werden weich. »Wir sind kein Paar mehr. Ich habe ihn nach Hause geschickt. Er ist gestern gefahren. Ich wollte … also … ich meine … ich will …« Super, Mimi, jetzt lässt dich dein Sprachzentrum hängen. Konzentrier dich! »Ähm … mit dir … also …«


  »Pst«, unterbricht er mein Gestammel. Er kommt noch näher.


  Mir wird schwummrig. Als er mich an sich zieht, halte ich die Luft an. Dann spüre ich wieder seinen warmen Atem auf meiner Nasenspitze, und im nächsten Moment berühren seine watteweichen Lippen die meinen. Ein Kribbeln durchflutet mich, warme Sonnenstrahlen legen sich auf meine Haut, Ameisen tänzeln von meinem Mund hinunter bis zu den Zehenspitzen, tausend aufgescheuchte Falter kitzeln jeden Zentimeter meines Körpers.


  Ich will, dass es nie mehr aufhört.


  
    [zurück]
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  AM NÄCHSTEN TAG sitzen wir alle zusammen auf Tines Terrasse. Dichte Wolken ziehen über den Himmel. Es riecht nach Feuchtigkeit und Regen. KDW hat seine neue Liebe Michael mitgebracht, ein wirklich netter Typ, und Tine ist endlich von ihrem Trip zurückgekehrt. Zufrieden betrachtet sie die Bilder der Locations, die wir besucht haben.


  Dann zieht Chris seine Fotomappe hervor und zeigt sie uns: Alfredo, der mit geschlossenen Augen unter der Trauerweide am Klavier sitzt; Natalie, die einen Finger nach oben streckt und auf die Stelle deutet, wo ihr Großvater in den Tod stürzte; KDW mit einem Entwurf für Schuhe mit besonders großen Bommeln; Caro und Mirella neben dem schicken Lampenjäckchen. Das Bild ist zwar nicht so gestochen scharf wie die anderen, denn es stammt von meiner Handykamera, aber Chris hat es dennoch dazugelegt. Das freut mich sehr.


  Lola als Rosenprinzessin am Märchenbrunnen ist nicht dabei. Chris hat das Foto tatsächlich nur für sie und nicht für die Mappe gemacht. Irgendwie beruhigt mich das. Dann sind da noch einige Bilder von Skatern auf einer schmalen Verkehrsinsel zwischen Tausenden von Autos und eins von einem Sprayer, der stolz vor seinem Graffito an einer aufgesprungenen grauen Wand steht.


  Zuletzt halte ich tatsächlich ein Bild von mir in der Hand. Ich stehe im Punktekleid draußen auf dem Balkon am Frankfurter Tor und schaue zum Fernsehturm hinüber.


  Überrascht blicke ich zu Chris, der mir ein verschmitztes Lächeln zuwirft. Er hatte mich also auf Friedrichs Party schon entdeckt, bevor ich ihn sah.


  »Dreams and Wishes«, sagt er. »Da passt du super rein.« Ich runzle die Stirn, aber er drückt mir schnell einen Kuss auf den Mund. »Du willst Berlin entdecken, mitsamt seinen Geschichten, Abenteuern und besonderen Orten. Diese Neugier sieht man auf dem Foto.«


  »Du Poet«, sage ich und bin gerührt. Ich freue mich schon sehr auf die zwei Wochen, die mir hier noch bleiben.


  Der Himmel hat sich nun richtig zugezogen. Es beginnt zu regnen. Schnell sammeln wir unsere Sachen ein und bringen uns in Sicherheit. Während wir in Tines Wohnzimmer sitzen, leckere Pizza essen und KDWs selbst gemachte Pfefferminzlimo trinken, schaue ich durch das Fenster nach draußen, wo es dunkel, grau und trübe ist. Genauso sah es in mir aus, als ich im Zug nach Berlin saß: pechschwarz. Chris legt seinen Arm um mich, und ich lehne mich an ihn. Mein Inneres gleicht nun dem See, den ich damals aus dem Fenster des ICE sehen konnte. Es glitzert wie tausend Strasssteine.


  
    [zurück]
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  Mascha Matysiak, 1979 geboren, hat Germanistik, Kunstgeschichte und spanische Philologie studiert. Seit ihrem Uniabschluss widmet sie sich intensiv und voller Freude dem Schreiben. Am liebsten verfasst sie Geschichten für Kinder und Jugendliche. Gemeinsam mit ihrem Mann und zwei verfressenen Meerschweinchen lebt die Autorin in Berlin.


  
    [zurück]
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  PINK! Das sind Geschichten von Mädchen, die echt, individuell und kein bisschen rosa sind. PINK-Bücher sind Bücher mit Power, Phantasie und Persönlichkeit. Immer dran am echten Leben. PINK ist mittendrin, mit intensiven Geschichten, die dich inspirieren und stark machen.


   


  Werde Teil der PINK-Community. PINK up your life!


   


  www.pinkupyourlife.de


  www.facebook.com/pinkupyourlife
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